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“Was im Dorf geschieht,
geschieht in der Welt,
und was in der Welt geschieht,

geschieht im Dorf.”
(Gerhard Meier)
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Familiendokumente erzihlen

Bilder und Schriften aller Art aus dem Nachlass
von Hafnermeister Fritz Gisler, Déllikon (1906 —1992)

Auswahl und Kommentar: Peter Fries
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Vorwort

Wie ist es zu dieser Sammlung von Schriftstiicken und Bildern gekommen?
Und warum ist das Sichten und Ordnen dem Verfasser dieser Zeilen anver-
traut worden?

Ich habe Fritz Gisler erst relativ spdt ndher kennengelernt — meine Frau
etwas friher im Zusammenhang mit einem geplanten Cheminée und mit
Topfer-Freizeitarbeiten. Auf den Rat von Doris Gerber in Déllikon wandte
ich mich nach meiner Pensionierung an Fritz bei der Vorbereitung von
Publikationen fiir die Kirchgemeinde und fiir die Heimatkundliche
Vereinigung Furttal, wobei er ab 1987 einige Male bei uns am Rebweg war,
um auf Tonband kleinere Beitrage fiir das Bandchen «Wo wir daheim sind»
zu sprechen und Fragen fiir «Namen in Dillikon» zu beantworten. Doris
Gerber war es auch, die mir nahelegte, das Sammelgut von Fritz einmal
anzusehen, weil sie vermutete, es habe sich im Gisler-Haus im Laufe der
Zeit Interessantes und Erhaltenswertes angesammelt: tiber die Familie, die
Hafnerei und uiber Dillikon. Das war im Januar 1990, kurz vor seinem 84.
Geburtstag. Fritz war mit meinem Angebot zu sichten und zu ordnen ein-
verstanden — etwas zodgernd, weil er an die vielen, vielen Briefe,
Grusskarten, Fotos, Akten und Belege aller Art dachte, an seine
Zeitschriften, Bicher und Drucksachen, mit denen die Schrinke, Truhen
und Regale vollgestopft waren, darunter vieles noch aus der Zeit seiner
Grosseltern und Eltern.

Zuerst galt es, sein Vertrauen zu gewinnen, denn seine Scheu, einem
Menschen, den er noch nicht so lange kannte, vertrauliche Familiendoku-
mente zu erschliessen, war verstandlich. Deshalb nahm ich zu Beginn ein-
fach das entgegen, was er hippchenweise vor mich auf den grossen
Stubentisch legte: vergilbte Zeitungen aus seiner heimatkundlichen
Sammlung und dann — was mich weit mehr interessierte — Familienfotos
und alte Dilliker Bilder. Gut, dass er sich nach Arbeiten im Freien oft zu
mir setzte, um das eine oder andere Bild noch zu datieren oder mit einer
Legende zu versehen. Wer hitte das sonst gekonnt? Noch spannender
wurde es, als Rico Caprez, sein ehemaliger Lehrling und spaterer Besitzer
der Hafnerei und der Liegenschaft, auf die Winde hinaufkletterte und
Schuhschachtel um Schuhschachtel mit Briefschaften vergangener Jahre
herbeitrug, von denen zuerst dicke Staubschichten und Spuren von Miusen,
die schon allerlei angeknabbert hatten, mit Staubsauger und Pinsel zu ent-
fernen waren. Deshalb offerierte mir Fritz ab und zu mit pfiffigem
Gesichtsausdruck einen Hausschnaps, «um den Staub zu [6schen». Dabei
ist es auch bald zum vertraulichen Du gekommen.



Es galt nun, bei diesem verschiedenartigen Material die Spreu vom Weizen
zu trennen, also Unwichtiges und Belangloses auszuscheiden. Fritz selber
hatte es im Laufe der vielen Jahre nicht iibers Herz gebracht, etwas von die-
sen Erinnerungsstiicken wegzuwerfen. Die Briefe steckten meistens noch in
den Kuverts der Absender; aber auch Drucksachenkuverts waren zu priifen,
weil darin ab und zu unerwartet Fotos zum Vorschein kamen. Beim
Aufblittern von Zeitschriften erlebte ich Uberraschungen, wenn ich dabei
zufillig auf Bildreportagen iiber die Hafnerei Gisler stiess — schones
Material fiir die endgiiltige Sammlung.

Die Schriftziige der Grosseltern, der
Eltern, seiner Schwester Liny und der
Verwandten wurden mir bald vertraut,
und mit etwas Geduld konnte ich auch
die deutsche Schrift der Grosseltern
und des Vaters immer besser lesen.
Was fiir Gegensidtze zwischen der
makellosen Lehrerhandschrift des
Grossvaters und dem schlichten
Schriftbild der Mutter, die sich wohl
oft nach strengem Tagewerk hinge-
setzt hatte, um mit klammen Fingern
ithrer Tochter Liny «in der Fremde» zu
schreiben und ithrem Mann oder Fritz,
die oft im Militardienst weilten.

Ich schlug Fritz vor, das Material
chronologisch zu ordnen und die aus-
gewihlten Erinnerungsstiicke in Ring-  Fritz um 1976

biicher einzuordnen, wozu sich soge-

nannte «Zeigetaschen» vorziiglich eignen. Auf diese Weise wollte ich die
Geschichte der Familie und der Hafnerei darstellen, erginzt und belebt
durch allerlei Schriftstiicke aus dem Alltag: Rechnungen, Belege, amtliche
Mitteilungen, Einladungen zu Vereinsanldssen, Tagebuchnotizen, Zeitungs-
und Zeitschriftenartikel usw. Nicht verwendetes Material kam 1n
Archivschachteln und Ordner, alte Akten der Hafnerei ins Archiv, neuere in
die Registratur von Rico Caprez.

So konnte ich Fritz zum 84. Geburtstag die ersten sieben Ringbiicher iiber-
reichen; sie freuten ihn sichtlich, und gerne liess er fortan Besucher in sie
hineinschauen.

Nach seinem Hinschied am 28. Juni 1992 war es naheliegend, im Einver-
standnis mit den Angehdrigen und Rico auch den Rest der im Schlafzimmer



oben gehiiteten Schitze zu heben, die mir Fritz vorenthalten hatte.
Vorrangig ging es darum zu retten, zu erhalten, um von einer kurzfristig
anberaumten Rdumung des Nachlasses nicht Uberrumpelt zu werden.
Erstaunlich, was da alles in die Schlafzimmermaobel gestopft war: Ordner
mit alten Belegen der Hafnerei, Schulhefte, Zeichnungen, Zeugnisse,
Prozessakten, Urkunden, Plane, vergilbte Exemplare von Kalendern, Fibeln
sowie Zeitschriften und Biicher aller Art. Dazu in Schachteln eine grosse
Zahl Todesanzeigen, adressiert an Fritz und seine Angehodrigen. Schon
geordnet fand ich seine Sammlung heimatkundlicher Schriften im
Schlafzimmerschrank vor: «Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft
in Zirich", «Heimatwerk»-Hefte, viele Nummern der «Ziircher Chronik»
und Stosse von Familienzeitschriften.

Kein Wunder, dass nach Sichtung dieses Sammelsuriums weitere 26 Binde
mit Dokumenten entstanden sind! Eine Idee konnte leider nicht mehr mit
Fritz zusammen realisiert werden: ein bebildertes Inventar der schonsten
Arbeiten aus der Hafnerer Gisler. Auch die Tagebiicher von Fritz wiren
noch zu erschliessen, um das bisher gewonnene Bild von ihm, seiner
Familie, seinen Verwandten und Freunden und von seinem Wirken in der
Gemeinde abzurunden.

Das vorliegende Heft kann natiirlich nur eine kleine Auswahl der iltesten
Schriftstiicke und Bilder erfassen und moéchte auch keine Familien-
geschichte sein. Aber schon diese wenigen Unterlagen belegen, dass das
Leben ein Geflecht aus unendlich vielen wechselseitigen Beziigen ist. Das
zeigt sich hier besonders eindriicklich, weil Familiendokumente verschie-
dener Generationen aus stiddtischen und landlichen Verhiltnissen vereint
sind.



Von Volken bis Dillikon

Vier Ortsnamen haben fiir unsere Sammlung eine besondere Bedeutung

In Volken im Flaachtal
wurde Johannes Gisler, der
Grossvater unseres Fritz,
1849 geboren. Dort ist das
Geschlecht der Gisler
schon 1431 bezeugt. Im
Seminar Kiisnacht erhielt
der Jingling seine
= 3| Ausbildung als Lehrer, kam
i A LA schon mit 19 Jahren als
B e o e i , Vikar nach Unterstrass,
wurde dort Verweser und
1872 gewahlter Lehrer, so dass er mit Emilie Staub aus Hirzel eine Familie
griinden konnte. Er war auch unermidlicher Leiter von Gesangsvereinen
und Organist in Unterstrass. Seine musikalische Ausbildung holte er sich
bei dem Ziircher Dreigestirn Hegar, Kempter und Attenhofer. Als Kind vom
Lande suchte er immer wieder Kontakte zur Landwirtschaft, wurde begei-
sterter Imker (auch in Dillikon) und als solcher Lehrer an der Kantonalen
Landwirtschaftlichen Schule Strickhof in Ziirich-Unterstrass.

In Hirzel steht das
Geburtshaus von Emilie
Staub, Grossmutter unse-
res Fritz Gisler. 1874 ver-
heiratete sie sich mit dem
jungen Lehrer Johannes
Gisler in Unterstrass. Sie
ist nur wenige Stunden
nach ihres Gatten Tod 1m
Mai 1924 gestorben.




An der Roslistrasse 46 in Ziirich-Unterstrass wohnte das Ehepaar
Johannes und Emilie Gisler-Staub mit ihren vier Kindern, unter ihnen
Friedrich, der Vater unseres Fritz Gisler.

Die Roslistrasse hat ihren Namen von Ulrich Résli, dem Besitzer eines Bades bei der Spanweid im
17. Jahrhundert.

Kirche n. Pfarthaus
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Dallikon wurde die zweite Heimat von Friedrich Gisler, der hier mit Hilfe
seines Vaters ein Haus mit einer Hafnerei bauen konnte. Das kleine Dorf im
Furttal ist auch Geburtsort von Lina Wuhrmann, die Friedrich im Jahr 1902
heiratete. Ihr Sohn Fritz, der uns diese Sammlungsstiicke hinterlassen hat,
und seine Schwester Liny sind in Dillikon aufgewachsen.



Die Familie Gisler-Staub in Ziirich-Unterstrass
um 1895, also zwei Jahre nach der Eingemeindung

Hintere Reihe (von links): Bertha/Berty (spiter Patin von ihrem Neffen
Fritzli in Déllikon), Friedrich (spiter Hafnermeister) und Vater Johannes

Vordere Reihe: Emilie/Emmy (spiter Konzertsidngerin), Heinrich (spiter
Lehrer in Ziirich-Oberstrass), Mutter Emilie sowie Hans (spiter Bildhauer
und ETH-Professor)

Im Haus der Familie an der Roslistrasse 46, das bis 1875 der
Sekundarschulgemeinde gehorte, in der die Gemeinden Fluntern,
Oberstrass, Unterstrass, Oerlikon, Schwamendingen, Seebach und
Wipkingen vertreten waren, wohnt heute Martha (Marteli) Gisler, die
Tochter von Heinrich (Cousine unseres Fritz Gisler).



Wie ein Bub aus Ziirich-Unterstrass vor 100 Jahren
Hafnermeister in Dallikon geworden ist

Dillikon: der Name des vertraumten Dorfchens im Furttal muss Friedrich
Gisler, dem Vater unseres Fritz, schon friih vertraut gewesen sein, denn dort
soll er als Knabe Ferientage erlebt haben, und besonders beriihrt uns in der
Riickschau, dass er vielleicht als 14- oder 15-Jdhriger mit dem Tragen von
Holz dabei sein durfte, als in der nahe gelegenen Glockengiesserei Keller
in Unterstrass der Guss von drei neuen Glocken fiir die Dilliker Kirche vor-
bereitet wurde.

Kellers Sohn Jakob war ein gliubiger Mensch, der wie sein Vater jeden
grosseren Guss mit entblosstem Haupt mit den Worten «In Gottes Namen»
eingeleitet haben soll. Fast andichtig schaute Friedrich zu, wenn beim
Glockenguss nach monatelangen harten Vorbereitungsarbeiten das weisse
gliihende Metall, eine Mischung aus Zinn und Kupfer, aus dem
Schmelzofen bei dichtem, beissendem Rauch durch die Steinkanile in die
Glockenformen floss. Und was fiir ein Wunder, wenn Tage spéter nach dem
Zerschlagen der Form und sorgfiltiger Reinigung die neuen Glocken schon
und glinzend zur Priifung durch den Experten bereit waren. Beim
Verfolgen dieses Prozesses muss im Knaben der Wunsch wach geworden
sein, einen dhnlich schopferischen Beruf zu wihlen, der handwerkliches
Geschick sowie Sinn fiir Farben und Formen verlangte: Hafner.

Lehrzeit in Flaach

Es spricht fiir den gutbiirgerlichen Vater, dass er nicht versuchte, den Alte-
sten davon abzuhalten, einen handwerklichen Beruf zu wihlen, ja, er war
es, der thm bei seiner Wahl beistand und es thm spidter ermoglichte, in
Dillikon ein Haus mit Hafnerei zu bauen. Doch noch ist es nicht so weit!
In Flaach soll Friedrich die in der Tonwarenfabrik Bodmer in Zirich-
Wiedikon begonnene Lehre beim Hafnermeister Hans Gisler, der nicht mit
thm verwandt ist, vollenden.

Aus dieser Zeit sind einige Briefe erhalten geblieben, welche die schone
Verbundenheit des Jinglings mit dem Elternhaus belegen. Der erste Brief,
wie die andern in deutscher Schrift verfasst, stammt von den Tanten Anneli
und Lisettli, den Geschwistern des Vaters im benachbarten Volken; sie
waren wohl von threm Bruder Johannes gebeten worden, unauffillig ein
wachsames Auge auf den Lehrling Fritz zu werfen und ab und zu liber ihn
nach Unterstrass zu berichten, so auch am 18. Méarz 1893:



Lieber Bruder und liebes Emieli!

Dass Thr nicht Angst habt wegen dem lieben Fritz, theile ich Euch kurz mit,
dass es ithm ordentlich geht; er war gestern Abend das erste Mal bei uns,
auch am Sonntagmorgen geschwind vor der Kirche. Fritz sagte, er sei alle
Abende sehr miide; die Arbeit sei viel strenger als in Ziirich. Er hat fast an
allen Fingern Spriinge und aufgetriebene Hdnde vom Lehmverarbeiten.
Aber er tue es gerne, wenn er nur gesund bleibt. Diese Woche musste er drei
Tage nach Andelfingen. Morgens um 7 Uhr mussten sie droben sein bis
abends 7 oder 8§ Uhr, und dann noch heimlaufen. An zwei Tagen musste er
barfuss Lehm treten, und die andern Tage von Hand den Lehm zubereiten.
Er sagt, Hafner Gisler und seine Frau seien gut mit ihm, er habe es gut und
genug zu essen. Der liebe Fritz sagte gestern abend, er sollte doch einmal
heimschreiben, aber er sei alle Abend so miide, dass er nicht mehr schrei-
ben moge; er kénne nur ins Bett liegen und schlafen. Fritz weiss nicht, dass
ich euch geschrieben habe. Ich dachte mir, als er fort war, ich konnte euch
doch geschwind schreiben, dass Ihr wisst, wie es thm geht. Er wird wohl
auch bald schreiben.

Lieber Bruder, wie geht es Euch? Was macht das liebe Emieli? Hoffe, es
gehe Dir ein wenig besser, und es wird uns freuen, wenn lhr bald miteinan-
der nach Flaach kommt. Was machen die lieben Kinder? Sie werden gesund
sein. Es geht uns gottlob ordentlich; nur grad jetzt ist das Anneli im Bett.
Will nun schliessen mit herzlichem Gruss an Euch alle von uns beiden

Anneli und Lisettli Gisler
Vom Fritz kann ich jetzt keinen Gruss schreiben, weil er’s nicht weiss.

Einige Tage spiter traf endlich auch ein Brief von Fritz in Unterstrass ein:

Flaach, den 20. Mdrz 1893
Liebe Eltern!

[hr werdet denken, ich habe Euch vergessen, dass ich so lange keinen Brief
an Euch, meine Lieben, schreibe. Doch es ist nicht so. Ich bin ndmlich
abends recht miide; denn es gibt den Tag hindurch ziemlich strenge Arbeit;
ihr werdet begreifen, dass ich nach dem Nachtessen lieber mich zu Bette
lege, als noch Briefe zu schreiben. Es war halb fiinf Uhr, als ich vorletzten
Donnerstag in Henggart anlangte. Ich gab meinen Koffer auf der Post auf
und wanderte dann frohen Mutes das Flaachtal hinab. In Volken begriisste
ich zuerst meine Verwandten, und dann reiste ich der « Hafnerhiitte» zu. Die
neuen Meisterleute begriissten mich freundlich, und nachdem ich noch das
Nachtessen zu mir genommen hatte, legte ich mich zu Bette. Am ndchsten
Morgen stand ich um halb 6 Uhr auf. Der Meister und ich machten uns
bereit zum «Schwemmeny. Am Samstag gabs Bouticarbeit, nebst
Lehmtreten. Am folgenden Tag besuchte ich den Morgengottesdienst in



Flaach. Nach dem Mittagessen ging ich nach Volken. Gottlieb und ich
machten eine schone Rundreise. Ndmlich: von Volken iiber Schloss
Eigenthal, Schloss Berg an den Rhein hinunter; dann auf dem neuen
Thursteg die Andelfinger Strasse hinauf und iiber den Bruderheini wieder
nach Volken.

Am Montag gings nach Andelfingen. Dort gab es einen neuen Kochherd
auszufiittern bei Herrn Thurmuhrenfabrikant Mdder. Am Dienstag machten
wir fertig. Ich kriegte noch einen Franken Trinkgeld. Die anderen vier Tage
waren wir wieder in der Werkstatt beschdftigt. Am Sonntag besuchte ich die
Kirche, und am Nachmittag verweilte ich mich in Volken.

Die Meistersleute sind sehr freundlich und wohlmeinend mit mir, und ich
erfreute mich bis dahin einer gliicklichen Zeit. Ich hoffe, dieser Brief werde
Euch ziemlich gesund antreffen. Wie gehts Dir, liebe Mutter? Ich hoffe, es
werde immer besser kommen. Sind der liebe Vater und die lieben
Geschwister und Ziiseli auch wohl; ich hoffe es. [hr werdet so gut sein und
mir bald einmal schreiben, wie es daheim geht. Meine Meistersleute und ich
griissen Euch alle aufs freundlichste.

Es zeichnet Euer Sohn
Fritz Gisler

Alles schien in bester Ordnung zu sein, aber einen Monat spéter traf ein ver-
siegelter Brief ein, in dem der Vater seinem Sohn gehorig die Leviten liest:

Lieber Fritz!

Am 9. April habe ich von Deinem Meister einen Brief erhalten, der mir und
Deiner Mutter wenig Freude machte.

Wir haben ndamlich den Eindruck bekommen, dass zwischen Dir und Deinen
Meistersleuten nicht das Verhdltnis besteht, wie es sein soll, ndmlich ein
familidres, auf gegenseitigem Vertrauen und gegenseitiger guter Gesinnung
beruhendes. Wenn Du nun Deinen Meistersleuten in mancher Beziehung
nichts danach frdgst, so storst Du das gute Verhdltnis und schadest Dir
damit selber.

Deine Meistersleute wiinschen, dass Du am Sonntag beizeiten ins Bett
gehst; damit handeln sie in unserem Sinne: Du sollst nicht zum blauen
Montag machen erzogen werden.

Wer sich am Montagmorgen nicht riistig fiihlt, der hat den Sonntag schlecht
verbracht; er hat ihn nicht geheiliget, sondern entheiliget. Soll das
Verhdiltnis zwischen Meister und Lehrling ein vertrautes, familidres sein, so
ist ferner am Platze, dass der Lehrling, wenn's ihm immer mdglich ist, seine
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Meistersleute einigermassen in Kenntnis setzt, wo und wie er seine freie
Zeit zuzubringen gedenkt — nur wer auf rechten Wegen wandelt, darf
ja alles sagen.

Dem ndichtlichen Herumschweifen bin ich auch Feind, und darum soll das
ndchtliche lange Fortbleiben an Samstagen bei Dir auch keine Regel wer-
den — Ausnahmen kénnen ja immerhin vorkommen. Ein Knabe in Deinem
Alter, meinst Du vielleicht, brauche nicht wie in einen Kdfig eingesperrt zu
sein, er soll seine Freiheit haben. Einverstanden, wenn man's recht versteht,
die Freiheit, die einer meint, ist noch lange nicht immer die rechte Freiheit.
«Nur in der Beschrinkung zeigt sich der Meister», sagt Gothe. Und gewiss,
keiner, auch der Freiste nicht, kann tun, was er will. Und dann denke an
Deine Stellung: Du bist noch Lehrling, und einer guten Hausordnung, sei
sie Dir bequem oder nicht, hast Du Dich zu fiigen, der Meister hat zu befeh-
len, der Lehrling nichts anderes als zu gehorchen. Und gewiss ist’s wahr:
«Wer nie gehorchen gelernt hat, lernt nie befehlen.» Stelle Dich jeweilen in
die Schuhe Deines Meisters und frage Dich: «Wie wiirde ich es alsdann
machen oder wollen?» Wer gut erzogen ist, der empfindet iibrigens ver-
niinftige Forderungen nicht als Zwang. Wenn etwas Ungerechtes vorkommt,
so kannst Du mir’s sagen, und ich werde fiir Dich eintreten.

Lieber Fritz! Halte Dich so, dass Deine Meistersleute Dich gerne haben,
nur dann geht Deine Lehrzeit fruchtbringend voriiber. Du weisst, dass
Deine Mutter und ich Dir Rdthe geben, die ihren Quell in der Liebe haben.
Sei immer hoflich, halte Deine Augen offen und jage einem schonen Ziele
nach!

Ndchsten Sonntag werde ich Dich besuchen, und Hansli kommt mit mir. Um
7 Uhr fahren wir in Ziirich ab und 8.07 werden wir in Henggart aussteigen.
Wir hoffen Dich dann gesund anzutreffen.

Es griissen Dich vielmal Deine Mutter, der es ganz ordentlich geht, und

Dein Vater:
Unterstrass, den 20. April 1894

Deinem Meister habe ich heute auch geschrieben.

Wanderjahre

Am Ende seiner dann doch gut beendeten Lehrzeit in Flaach musste sich
Friedrich im August 1894 mit der Mannschaft Winterthur und Umgebung
zur Aushebung fiir die Rekrutenschule stellen. Zur Vorbereitung auf die
Priifung Uber Schulkenntnisse schickte ithm der Vater die Publikation
«Vaterlandskunde».

Wie dies damals Sitte war, schloss sich der Lehre oft eine
Wanderburschenzeit an, die dazu diente, das in der Lehre Erlernte zu ver-
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tiefen, sich zu bewéhren und die eigenen Kenntnisse zu erweitern. Mit dem
Zeugnis seines Lehrmeisters in der Tasche, in dem ihm dieser Fleiss atte-
stiert, machte sich Fritz auf die Wanderschaft, wobei 1hn seine BOohm-
Querfldte aus Buchsbaumholz und eine Anleitung zum korrekten Blasen
begleiteten. In den Jahren 1895-1900 arbeitete er in Ziirich, Aarau,
Neuenburg, Payerne, Stein am Rhein, nochmals in Ziirich und zuletzt in
Zug. Er sieht auf der Wanderschaft «viel Schones und Interessantes», wie
er einmal nach Hause schreibt, doch die liebe Heimat gehe ihm doch tiber
alles, und oft plage ihn auch das Heimweh nach den Eltern und
Geschwistern.

Dazwischen musste er 1896 die Rekrutenschule in Ziirich absolvieren, die
auf Grund der Militidrorganisation von 1874 fiir die Infanterie nur 45 Tage
dauerte, flir das Genie 50, fiir die Artillerie 55 und fiir die Kavallerie 80
Tage. Die Infanterie des Auszuges hatte alle zwei Jahre einen
Wiederholungskurs von 10 Tagen zu bestehen.

Aus Payerne schrieb er am 19. Juni 1897, er werde mit dem Griitli-
Minnerchor am Sidngertag in Payerne mitwirken und er se1 im Februar in
den Schweiz. Griitliverein aufgenommen und kurz darauf als Aktuar ge-
wihlt worden. Seine Erfahrungen in dieser Zeit sollten ihm spiter bei sei-
nen Amtern in Dillikon zugute kommen. Aber vor allem bat er die Eltern,
ihm so rasch wie moglich die Militdrsachen zu schicken, da er am 23. Juli
zur Inspektion einriicken miisse. Aus der Liste, die er beilegte, ist ersicht-
lich, was ein Infanterist damals vorzuzeigen hatte:
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Sentral-Statuten

Scwetzerif/den Briitlioereins.

(Bom 3. Juni 1893.)

L. 3wedh nud Beftand des Vereins.

§ 1. Der Griitliverein ift ein {hweizerijdher Bevein.
Cr bezwectt die Entwidlung des politifden und jozialen
Jorticritts im Sdhweizerlande auf Grundlage der Sozial
bemofratie. Der Griitliverein will jeine Mitglieder zu
felbjtberufster Theilnahme am Staatsleben befdhigen.

§ 2. Die Verwirflihung feiner Grundfige und
ofe Crreichung feiner Hiele erftvebt der Griitliverein
ourd) die Fovtbildung feiner Mitglieder in politijder
und voltswicthichajtliher Ridhtung, insbefonbdere burdy
oie Pflege freier Distuffion, durd) Unjdajfung guten
Lefeftoffs, durd) Untevricht in ber vaterlindifdien Ge-
jdidhte, in Verfafjungs= und Gefegesfunde.

Der Grittlivevein ninunt als Vevein Antheil an
allen Fragen des {taatlichen Lebens, insbejondere an
Fragen ber Gefeppebung, jomwie an allen voltswicth:
fhajtlihen und jozialen Beftrebungen, weldhe die mate:
vielle und geiftige Hebung der arbeitenden Klaffen begweden.

Die kleine Stadt Zug, Friedrichs letzte Station auf der Wanderschaft, wurde
fur thn besonders bedeutsam, weil er in der Ofenbauerei Keiser von seinem
Meister wertvolle Anregungen fiir den Bau antiker Ofen und fiir das
Bemalen von Kacheln erhielt. Ein schones Beispiel fiir Keisers tiber die
Schweizergrenzen hinaus bekanntes Schaffen ist eine Kopie eines Pfau-
Ofens 1m Landesmuseum.

Von Heinrich Pfau (1642—1719) stammen sozusagen alle Malereien der Winterthurer Ofen aus dem
letzten Drittel des 17. Jahrhunderts.
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+ Hafnerel von Jos. Keiser

in Zug.

>R

1t

Die tigliche Arbeitdzeit betvigt 11 Stunden; an den Borabenden von Sonn- und Feiertagen
aber mur 10 Stumbden.

Die Avbeitdzeit beginnt movgend 6 WhHr und dauert big 12 Uhr wund dann von 1 Ubhr bis
abendd 7 Ubhr.

Bon halb 9 6z 9 Uhr vor- und von Halb 4 bid 4 hr nadymittagd ift Paufe.
2.

Die Begahlung finbet alle 14 Tage und war am Samiftag ftatt. 3 bleibt ein Stanbgeld
im Betrag von 4 Tagldhuen ftehen.

Der Arbeiter exhilt dasjelbe guritt, wenn jein Austvitt in gefeblidier Weije exfolgt und wenn
er die ihm anvertrauten Gegenjtdnde in gehorigem Juijtande abgibt.

3.

Die gegenfeitige Kiindigung betrdgt 14 Tage, fie fann an jebem Jahltage oder Snmijtage
aejdhehen.

Die erjten 14 Tage gelten ald Probezeit, walhrend toeldher Entlajjung oder Austritt obhue
ftitndigung geftattet ijt.

4.

Der Avbeiter, der die Nadhtivacdhe Detm Brenmen bejovgt, hat am vorhergehenden Nadymittage
vou der YPauje an frei und Hat exft nacdy der Morgenpaufe des folgenden Tages twicder jur Arbeit
au exjcheinen, fo daf dic Arbeitdzeit innert 24 Stunden 11 Stunden nidht iibevidyreitet.

.

Qeder Avbeiter ift fie bie ihm anvertvauten Gegenjtinde vevantwortlich.

6.
Stimtliche Axbeiter find gegen Unfall verjichert und Haben jeden Unjall jofort anzuzeigen.

[

Wieberholted unentjchulbigtes Weghleiben vonr der Arbeir famn, nadpdem eme Wavmmg vor: E)j %<

andgegangen, mit jojortiger Entlafjung bejtvait werden.

Bug, den 25, Mai 1899,

Jof. Keifer.

Die «Arbeiter-Ordnung» der Firma ruft uns in Erinnerung, dass die

Arbeitszeit damals 11 Stunden betrug, an den Tagen vor den Sonn- oder
Feiertagen «nur» 10 Stunden.
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Dillikon um 1900

mit Berghof und Waidhof

439 m tiber Meer

Bezirk Dielsdorf — 344 Einwohner — Post und Telephon Eisenbahn
Gemeinderat: Meier, Heinrich, Prds. — Meier, J.-Jakob, Schreiber

Wirtschaflen
Spillmann, Rudolf
Wuhrmann, Albert*

()9/@(?/@05
Meier, Rudolf

%WW/MW
Wuhrmann, Arnold

e

Meier, Konrad
Sotor

Spillmann, Rudolf
S ehuhmacher

Meier, Rudolf
Miiller, Jakob

Ty
Miiller, Jakob

Meier, Jakob

Lehrer

Hardmeier, Heinrich

ONestlon
Lang, Kd.

Lrﬁ%mm
Steiner, Eduard

QMMW&WW
Meier, Rudolf

%ﬂ%ﬁa

Meier, Heinrich

(%A/fwabfyﬂ
Huber, Heinrich

i

Meier, Felix

Vorlage (franzosisch und deutsch) zufillig entdeckt von Alfred Huber am
15.7.1997 in der Volksbibliothek im Haus De Mont in Laax.

*Friedrichs Schwiegervater in spe
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Wie Dillikon vor 100 Jahren ausgesehen hat, beschreibt der Ziircher Heiri
Gysler™ hiibsch in einem Beitrag, der im «Regan-Zunftblatt 1968» abge-
druckt ist. Da steht zum Beispiel:

Mitten durch die ganze Gemeinde floss noch der offene Dorfbach vom
Feuerweiher herunter, der dann aber bald in flottem Teamwork der
Jungmannschaft von Ddllikon zugedeckt wurde ... Die vielen Kirschbdume
wurden von der Dorfjugend dusserst scharfund bei Tag und Nacht bewacht;
die Regensdorfer Jungen hdtten es auf keinen Fall wagen diirfen, in der
Kirschenzeit etwa das Dorf zu besuchen, die mit Heugabeln, Dreschflegeln
und faustdicken Holzpriigeln bewaffnete Jungmannschaft hdtte ohne weite-
res zugeschlagen. ... Reizend um die ldndlichen Hduser waren noch die
grossen « Bhungety, in denen die Bduerinnen Thr Gemiise pflanzten und viel
Liebe und Sorgfalt fiir Blumen aufwendeten. Es gab auch kein Haus, in dem
nicht unzdhlige wundervolle Geranien auf den Fenstersimsen aufleuchte-
ten...

Die Wuhrmanns und der «Schmiedgarten»

Wie haben die Gislers eigentlich den Weg ins Furttal gefunden? Die
Antwort erhielten wir von Fritz Gislers Nichte Monika, die von ihrer
Grossmutter, Lina Gisler-Wuhrmann, erfahren hat, dass damals um die
Jahrhundertwende manche Stidter aufs Land kamen, um sich mit Holz und
Obst einzudecken. So auch Lehrer Johannes Gisler aus Ziirich-Unterstrass,
der sich fiir den Kauf der Miihle interessierte und Ausschau hielt nach
einem giinstigen Bauplatz fiir die geplante Hafnerei seines Sohns Friedrich.
Es ist anzunehmen, dass Vater und Sohn bei dieser Gelegenheit in der
Wirtschaft «Schmiedgarten» einkehrten, den wir auf der nichsten Seite
vorstellen:

"Seine humorvollen Geschichten aus dem alten Ziirich sind in den Biichern «Einst in Ziirich»
(6. Auflage 1993) und «Wandlungen in Ziirich» (1994) zusammengefasst.
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Das Haus an der Regensdorferstrasse in Dillikon vis-a-vis der «Au» und der Kirche war
bis 1910 eine Wirtschaft, benannt nach der Schmiede im anstossenden Hausteil auf der
Westseite. Der Saal des «Schmiedgartens» muss recht geriumig gewesen sein, denn in
einem alten Inserat um ca. 1860 lidt der damalige Wirt A. Mai ein zur Auffiihrung von
zwei Lustspielen mit den verlockenden Titeln «Der Nachtwichter» oder «Die listigen
Midchen» und «Das betrogene Midchen» oder «Hochmut kommt vor dem Fall».
Preise: 1. Platz 40 Rp., 2. Platz 30 Rp., 3. Platz 25 Rp. (Kinder auf dem 1. und 2. Platz
die Hilfte).

Auf dem Bild sehen wir Lina Wuhrmann beim Reinigen von Gefdssen am Brunnen.
Rechts aussen ihr Bruder Albert (Bezirksrat) mit seinen kleinen Kindern Albert und
Berta. In der Mitte Albertine Wuhrmann, die Stiefmutter von Lina und Albert. Sie steht

vor dem WC-Hiiiisli, das tibrigens auch von Besuchern der Gottesdienste beniitzt wer-
den durfte.

Das alte Haus, 1992 als «blaues Haus» im Gesprich, interessiert uns vor allem, weil hier
Lina Wuhrmann, die Mutter unseres Fritz Gisler, zur Welt gekommen ist. Hier in
Dillikon ist sie aufgewachsen, zur Schule gegangen und hat den Eltern bei ihrer Arbeit
in Haus, Garten und Feld wacker geholfen.

Wann haben sich Friedrich und Lina wohl kennengelernt? Vielleicht bei
Friedrichs Besuchen in Dillikon, wenn er allein oder mit dem Vater im
«Schmiedgarten» einkehrte, wo Lina in der Wirtsstube aushelfen musste,
wenn viele Giste kamen. Und hier konnte er sie bei einem Glas Wein heim-
lich beobachten, dhnlich wie Gotthelfs Bauernsohn Joggeli, der auf der
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Brautsuche als Kesselflicker getarnt Bauerntdchter bei ihrer Arbeit und bei
ihrem Umgang mit den Angehorigen, Knechten, Migden und Haustieren
zuschaut.

War es nun also das Wirtstochterlein, das den jungen Hafner nach Dallikon
zog oder die Offerte des Vaters, ihm an der Miihlestrasse, den Bau eines
eigenen Hauses mit Hafnerei zu ermdglichen? Wohl beides. Bestimmt ist es
dem bescheidenen jungen Mann aus gutem Haus nicht schwer gefallen,
Linas Herz zu gewinnen. Weniger leicht diirfte er es als Stidter mit den
Eltern gehabt haben, die lieber einen Einheimischen als Schwiegersohn
gesehen hétten.

(' »y ® Y
Waugefpann Dallikon.
: err Ioh. Gicler, Lehrer von: Unterftvak: Bhivid beabfichtigt auf
feiner Liegenjchaft bei der MMithle Ddllifon ein freiftehended Schopfgedbdude
gu erftellen, ebenjo dad Gebdude MNo. 71 (ehemaliged Bidereigebdude) in eine
Pafnermertitatt, welche einen Brennofen enthalten foll, umzubauen.
Plane und Boraudmap liegen auf unterzeidhneter Stelle zur Ginfidht
offen und die Einfpradyefrift endigt am 6. Febrnar b. .
Ddlifon, den 18. Sanuar 1900. Die Gemeindrathdfanzlei.

Friedrich Gisler baut im Oberdorf und eroffnet
seine Hafnerei

Und wie mag es dem Unterstrassler Friedrich bei seinem Einzug in
Dillikon ergangen sein? Vielleicht wie Heiri Gysler, dem der Knabenverein
Dillikon an der Bahnstation in Buchs-Dallikon mit allerlei Gerdten bewaft-
net auflauerte, um das Losegeld von 15 Franken bei ihm einzuziehen, weil
er in threm Dorf freien (wiibe) wollte. Oder ging es ihm wie dem kaum
20-jdhrigen Lehrer Ernst Enderlin, dem einer der Dorfgewaltigen viele
Jahre spiter bei seinem Einzug in die Gemeinde gesagt haben soll: «Junger
Mann, hiiten Sie sich vor den Déllikern! Wenn Sie an einem Dorfende her-
einkommen, wissen jene am andern Ende schon, was fiir Schuhe Sie tra-
gen.»
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Vor der Hochzeit aber musste Friedrich fiir ein Heim und den Raum fiir
seine Hafnerei sorgen. Wegen glinstiger Lehmvorkommen am Altberg hatte
sein Vater schon 1899 vorsorglich das Areal der abgebrochenen alten Miihle
erworben, wo sein Sohn in den Jahren 1900 — 1901 ein Haus nach eigenen
Entwiirfen erstellen konnte. Mit dem schlossartigen Treppengiebel brachte
es eine neue Note in die alte Hausergruppe im Oberdorf.

" Bafnerhiitte Dallifon.

H Slusfui}rung ieber Art Syafnevarbeiten s Auficken und Liefern

i von Baddfenw und Tragdfen (Regulier- und Permanentbrennern fiir

o jebes Brennmaterial) aus felbfiverferiigier und anderer Waare. {

Reparaturen und Umiinbevungen; Lieferung von [elbftverfertigten

Safnervanven: Wand- und Bobenpliitili, Gartengiegel, (gegen
 Sroft erprobt). Blumenidpfe und Mildbedi, Futtertrdge Fiir Gefliigel und
Ranindien; Borvath von feuerfeften Ofenplatien und -Steinen, foivie bon
Dfen= unb Rupthiiren.

©8 empfieblt fid) beftensd

Jaivsa flﬁ‘?%ﬁm Gisler, Hafner, qur Mithle.
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Nach der Eroffnung der Hafnerei konnte der junge Meister ein bis zwei
gelernte Hafner beschiftigen, und schon im April 1902 erhielt er anlésslich
der Schweiz. Gefligel, Vogel- und Kaninchenausstellung ein Ehrendiplom
fiir seine Futtertroge. Daneben verfasste er fiir den Schweiz. Hafner-
Verband die Schrift «Die Beheizung unserer Wohnrdume durch den
Kachelofeny, in der er fiir den Kachelofen und seine Vorziige warb:

Der Kachelofen ist der eigentliche Ofen der
Zukunft. Wissenschaftlich wurden seine
Vorteile erforscht; sie zeugen laut fiir ihn.

An der Internationalen Hygieneausstellung in
Dresden hat die Kachelofenindustrie einen
schénen Triumph errungen, der im Satze gip-
felt: «Von allen Heizungssystemen ist die
Kachelofenheizung als die billigste, gesiinde-
ste und schonste zu bezeichnen.» — oder mit
anderen Worten: «Fiir die Kachelofenheizung
sprechen Uberaus gewichtige und triftige
Griinde Okonomischer, hygienischer und
dsthetischer Natur.»

Der junge Hafner fiihlte sich bald wohl in der kleinen Dorfgemeinschaft.
Mit seinem neuen Betrieb und spiter mit der gemeinsam mit seinem Vater
betriebenen Weissmiihle brachte er neue Impulse ins Dorfleben. Auch als
Sénger diirfte er willkommen gewesen sein, denn sein Name figuriert schon
1903 auf der Liste mit den Mitgliedern des neu gegriindeten Mannerchors.
Als Hafner wihlte man ihn von Dillikon und andern Gemeinden des
Furttals als Feuerschauer, der — wie spiter auch sein Sohn Fritz — nicht
Feuer zu begutachten hatte, sondern den Zustand der vielen Ofen im Furttal.
Da er sich zudem als Lehrerssohn fiir die Schule interessierte, wihlte man
ithn auch bald als Verwalter in die Schulpflege, wobei ihm sein Vater, der fiir
ihn biirgen musste, oft bei kniffligen Fragen hilfreich zur Seite stand.
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Verlobung und Hochzeit

Wie iiberraschend gross der Bekanntenkreis von Lina und Friedrich schon
war, zeigen die vielen Glickwunschkarten bei ihrer Verlobung im Jahr
1902 und zwei Jahre spiter auch bei ihrer Hochzeit. Hier eine kleine
Auslese aus dem Strauss guter Wiinsche:
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Vor der Hochzeit Ende 1904 musste der Briautigam noch in den
Militdrdienst einriicken, und vor allem beim Schneider Heinrich Huber in
Dillikon einen Hochzeitsanzug bestellen — fiir sage und schreibe Fr. 21.50!
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Der Dilliker Alfred Huber erinnert sich gut an den kleinen Leiterwagen, mit dem sein Grossvater
als Storschneider seine Kunden besuchte.

Es scheint, dass das junge Paar komfortabler zu nédchtigen plante als der
schon zitierte Heiri Gysler, der um die Jahrhundertwende bei seiner
Werbung um eine der Bauerntdchter mehrmals in Dallikon nédchtigte und
dabei eine nicht gerade angenehme Uberraschung erlebt haben soll:

In meinem Zimmer stand ein sehr breites, ziemlich altes Bett, dessen
Untermatratze aus einem Laubsack bestand. Nicht dass dies etwa nicht
warm genug gegebenen hdtte, aber bei jeder Bewegung, die ich machte,
raschelte und rauschte es, dass ich jedesmal davon erwachte. Die blauweiss
gewiirfelte Kélschdecke war so dicht mit ausgerupften Hiihnerfedern voll-
gestopft, dass sie wie ein Alb auf mir lag, der Schweiss tropfte in dem war-
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men Bett in Bdchlein von mir herunter. Im oberen Stock war auch im Winter
keine Heizungsmoglichkeit, aber wenn ich dann unter die schwere

Bettdecke kroch, lag ein ziemlich grosser Sack voll aufgewdrmter
Kirschsteine am Fussende ...

Wie unglaublich kaufkriftig das Geld damals gewesen ist, belegen viele
andere Belege aus jener Zeit, so auch die Rechnung der Firma
J. Hintermann-Meier in Kiisnacht fiir die Bettwaren der Aussteuer:

Lager in Kielder-$toflen
flir
Herren und Damen
Herren-Contestion
Baumwolltiicher
ol gebbeicht wl el
7 e

Bettwaren:
Retibarchent, Indieune, Kilsch
Selbstgereinigte
Bettfedern und Flaum
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Im neuen Heim

Zu den besonders schonen Bildern unserer Sammlung gehort zweifellos die
Fotografie mit der jungen Lina Gisler-Wuhrmann in der Stube ihres neuen
Heims. Das findet auch ihre Grossnichte, Emmy Schmid-Wuhrmann, die
als Midchen oft im Gisler-Haus ein und ausgegangen ist und in der
Hafnerei bei Vater und Sohn Gisler kleine Gegenstinde aus Ton formen
durfte. Zu den Erinnerungen gehort vor allem der romantische Garten hin-
ter dem Haus mit Blumen, die sonst kaum im Dorf zu finden waren, z.B.
rosafarbene Pfingstrosen (Bueberose); dazu gehorte auch der Miihlebach
mit der kleinen Briicke, das Bienenhaus und der Bungert mit den
Apfelbdumen. Zum Bild ihrer Grosstante, der Gisler-Bisi, meint sie:

Eine schone Frau! In der Wehntalertracht
sitzt sie vor dem Spinnrad, mit dem sie,
wie die meisten Frauen des Dorfes, keine
Wolle, sondern den gerdtschten und
gehdchelten Hanf und Flachs fiir
Leinentuchstoff spann. Zur Wehntaler
Sonntagstracht gehort die blaue seidene
Schiirze iiber dem schwarzen Miederrock,
die weisse Bluse und der rote Brustlatz
mit schwarzer Samtborte.

Es gibt aus fritherer Zeit noch Fotos, auf denen man Frauen in der einfa-
cheren Werktagstracht bei der Arbeit auf dem Feld sieht. Im Sommer war es
in der Tracht luftiger und bequemer zu arbeiten, weil kein Kleiderdrmel und
keine geschlossene Taille hemmend gewirkt haben, berichtet die
Trachtenforscherin Julie Heierli, aber im Winter waren die stiddtischen
Kleider viel wirmer.

Zum Glick hat die Denkmalpflege des Kantonalen Hochbauamts im
November 1980 Aufnahmen von der Stube und von der Kiiche des Gisler
Hauses gemacht, so dass wir uns vorstellen kénnen, wie diese wahrend vie-
ler Jahre etwa ausgesehen haben.
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Lina Gisler-Wuhrmann
um 1905 im neuen Heim in Dillikon
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Kernstiick der Stube mit dem rauhen Bretterboden war Friedrich Gislers Kachelofen mit dem
«Chouschtbinkli", auf dem unser Fritz im Alter gern ein Nickerchen gemacht hat.

? el . i S g s T e A
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Die Petrollampe soll einen gelblichen Schein gegeben haben, und da es damals im Furttal kein elek-
trisches Licht gab, musste man beim spirlichen Licht der Kerzen zu Bett gehen. Fest steht, dass die

Kirchenpflege Dillikon-Dianikon gemiss Protokoll am 25.2.1913 beschloss, die Kirche zu elektri-
fizieren mit neun Lampen fiir 240 — 270 Franken.
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In der Kiiche musste die Mutter mehrmals
am Tag den Herd zum Kochen anfeuern
und 1m «Schiff» das Wasser aufwiarmen.

Neben der Standuhr
bemerkt man im
schwarzen Rahmen
die aquarellierte
Tuschfederzeichnung
von 1826 mit dem

alten Dorfplatz von
Dillikon.

(Fotos A. Haederli)

29



Taufzettel sind alt

Am 3. Mirz 1906 wurde dem jungen Paar der kleine Fritz geboren, der uns
86 Jahre spadter alle diese Dokumente hinterlassen hat. Linas Freundin

Emma Wiesendanger erkundigte sich besorgt in einem Brief aus Wollis-
hofen:

Du wirst nun Jemanden haben, der Dir in der Arbeit hilft, Du kannst doch
unmoglich in und ums Haus alles besorgen, und besonders im Friihjahr
giebts gar so vielerlei zu tun, oder hilft Dir Deine Mutter? Ein kleines Kind
bringt sehr viel Arbeit, bei sorgfiltiger Pflege, gelt? ... Ist es nachts brav,
damit Du Deine Nachtruhe nicht zu sehr missen musst? Jetzt fiihlst Du Dich
auch nicht mehr so einsam, wenn Dein lieber Gatte auswdrts ist, und er
wiederum freut sich doppelt, ins traute Heim zurtickzukehren ...

Am 22. Juli wurde Fritzli getauft. Seine Patin, Bertha Gisler, die Schwester
des Vaters, war fiir den Taufzettel besorgt:
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®ottes guter Geift fiilhre Didh auf ebener BVabn.

—Teres—

fﬁu der Ghriften Heil’gem Bunde  Daf Didh Jefus sum Genoffen
Hat die Taufe Dich gerveiht. Geinee Seligheit berief!
Ueber diefe heil’ge Stunde Mach Didy wiivdig feiner Liebe,
Dente nady in fpdt’er Jeit, Die unendlicy, ’\’.ml%l_ﬂ!
Wenn fidy Dein Berfrand eefdbloffen, Heil’ge alle Deine Sriebe ,

9, dann fiipl’ e recht und tief, ei in Wort und That ein Chrot.

TWard qetauft uw der snraye ju wteye wrinnerung bt feinem leben
Fauftinde

L Mﬂ_f L AN \b o ) J\l\_\\ D) 3% [T
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ben 23 ré‘\t»_ A8 Jy}; Sein  getrene  Taufyeug
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Dieser Taufzettel aus dem Nachlass einer Dilliker Familie erinnert an andere solche
Erinnerungsblitter jener Zeit, farbig und oft graphisch schon gestaltet; sie gehdrten damals zu jeder
«besseren» Taufe. In manchen Familien hat man sie gerahmt. Uber Jahrzehnte hielten sich hand-
kolorierte Holzschnitte, bis sie Mitte des 19. Jahrhunderts durch das Steindruckverfahren
(Lithographie) verdringt wurden. Beliebte Dekorationselemente waren Pflanzenmotive (Kranz,
Krone, Nelke, Rosenknospe) und Ornamente beliebte Dekorationselemente.
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Fototermin fiir Fritzli und Liny in Ziirich

PH.& _JE..‘L.I N K
JURANIA"ZURICH T

Fritzli und sein am 6. Juli 1907 geborenes Schwesterchen Liny durften um
1911 im Sunntigsgwindli zu einem Fototermin nach Ziirich fahren (mit
den Eltern oder mit den Verwandten in Unterstrass?), wo die bekannten
Fotografen Philipp und Ernst Linck im Uraniahaus ein Atelier unterhielten.
Wie haben wohl die Kleinen die Stadt erlebt — die grossen Warenhiuser, die
elektrischen Trams und die ersten Autos?
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Zirich wurde den beiden bald vertrauter, weil die Grosseltern, Tanten und
Onkels aus Ziirich-Unterstrass bei thren Besuchen vom Stadtleben erzihl-
ten; zudem schickte der Grossvater oft Mitteilungen an den Vater auf
Ansichtskarten, die zeigen, wie die Stadt damals aussah und wie sie sich
veranderte.

| Gruss aus
Ririch
Vo bl fy
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2465 Adieu Ziirich!
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PARIS. ~ Avenue du Bois de Boulogne.

4

Nicht nur aus Ziirich, sondern auch aus der grossen weiten Welt kamen Griisse ins Furttal. So zeigt
die Ansichtskarte des Grossvaters aus Paris im Jahr 1909 einen einsamen Autopionier auf der
Avenue du Bois de Boulogne, und mit ihren Grusskarten und Briefen aus Berlin berichtete Tante
Emmy Gisler in den Jahren 1906/7 begeistert von ihren Gesangsstudien bei der beriihmten
Schweizer Sopranistin Emilie Welti-Herzog.

W w Ty,

BERLIN Nationalgalerie, Friedrichsbrlicke
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Wie ist man damals aus dem Furttal in die Stadt gereist?

In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, wie man damals iiberhaupt
nach Ziirich gekommen ist. Méglich war natiirlich die Fahrt mit der Bahn,
die noch mit Dampf betrieben rauchend und pustend durchs Furttal fuhr.
Vielleicht hatte man auch ein Gefahrt zur Verfligung — ein einspanniges
Bregg oder einen Federwagen — oder, was viel hdufiger der Fall war: Man
ging einfach zu Fuss. Heiri Gysler erzdhlt in seinen Erinnerungen:

Meine nachmalige Frau musste als Schulkind schon am friihen Morgen mit
einem Handwagen zu Fuss in die Stadt und die Kirschen fiir 15 bis 20
Rappen per Kilo verkaufen. Und bis die beiden Zainen voll der Friichte leer
waren, zog sich der Weg bis zum Rigiviertel in Ziirich-Oberstrass hinauf.
Bei der kleinen Konditorei beim einstigen alten Kirchlein durfte sie dann
einen Mohrenkopf fiir zehn Rappen kaufen, den sie auf dem Handwagen sit-
zend mit Hochgenuss vertilgte.

Heute, da man uber Velos, Motorriader, Autos, Busse und die S-Bahn ver-
fligt und sich oft schon fiir lacherlich kurze Distanzen ins Auto setzt, kann
man Uber die beachtlichen Marschleistungen der Furttaler nur staunen. Dies
sei noch viele Jahre spiter der Fall gewesen, erzihlen altere Dalliker Frauen
und Ménner. So ist Emmy Schmid Anfang der dreissiger Jahre als Madchen
mit der Mutter tiber den Griinwald nach Hongg getippelt und dann mit dem
mit Obst beladenen Handwégeli hinunter an die Honggerstrasse in
Wipkingen, wo ihr Kunde Béicker Ziirrer besonders feine Grahambrote ver-
kaufte. Andere Dalliker hatten Abnehmer in Ziirich-Affoltern, in Unter- und
Oberstrass, Oerlikon oder sogar in Schwamendingen.

Wenige wissen, dass man um die Jahrhundertwende manchmal von Ziirich
aus mit der Postkutsche via Wipkingen und Hongg bis Weiningen fuhr und
dann zu Fuss tiber den Altberg ging. So sagte im Marz 1907 Grossmutter
Gisler ihren Besuch in Dillikon an und bat ihren Sohn Friedrich, ihr auf
dem Weg von Weiningen durch den Wald entgegenzukommen. Und Heiri
Gysler schreibt in seinen Erinnerungen, er habe den Weg zu seinem Schatz
von Weiningen iiber den Altberg wihlen miissen, weil ithm die Burschen des
Dilliker Knabenvereins an der Station Buchs-Dillikon auflauerten, um ihr
«Losegeld» einzuziehen.

Die Stiadter kamen gern ins idyllische Dorfchen mit der guten Landluft und
den kleinen Beizen. Vor allem Grossvater Johannes Gisler war in Dillikon
ein hdufiger Gast, weil er sich um seine Bienen im Garten des Gisler-
Hauses kiimmern musste, wobei ihm der kleine wissbegierige Fritz bald
einmal zur Hand gehen konnte. Dann hatte er ja auch noch seinen Rebberg
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in der Chneblezen und betrieb zusammen mit seinem Sohn die Weissmiihle
(Getreidemiihle) — auf eigene Rechnung oder indem er sie an tiichtige
Miiller verpachtete.

[P0 PO PO ] RO O O P P [P0 [ GO [T [T
R R R R R AR B A A R AR AR

An unsere werten
Kunden von Dillikon und Umgebung.

Werte Landwirte!

Hiemit mochten wir Thnen mitteilen, daB in unserer
Miilile eine etwelche Anderung einmitt. Der Betrieb
auf unsere Rechnung brachte uns mancherlei Arbeit.
Dieser Umstand veranlaBte uns, eine ungesuchte, giin-
stige Gelegenheit zu benutzen, um wieder einen guten
Pichter zu bekommen. Herr Tschirren-Huber, (er ein

 Berner, sie eine Ziiribieterin), der nun 7 Jahre die Miihle

Hirslanden besorgt hat, wird mit 1. Oktober laufenden
Jahres unsere Miihle iibernehmen — vertraglich fest
fiir 3 Jahre.

‘Wir sind iiberzeugt, dafl er sich Miihe geben wird,
die Kunden richtig zu bedienen, und hofien, daB es ihm
gelingen wird, das uns und unserm bisherigen Miiller,
Herrn Stemﬁmann, geschenkte Zutrauen zu erhalten.

Auch er wird, um etwaigen Wiinschen entgegen-
zukommen, eingekaufies Getreide vermahlen und gegen
Barzahlung Back-, Futtermehl und Kriisch abgeben.

Wir empfehlen Thnen Herrn Tschirren-Huber als
Miiller bestens.

Ziirich und Dillikon, den 21. Sept. 1911.

Joh. Gisler, Lehrer, Ziirich IV.
Fritz Gisler, Hafner, Dillikon.

Der alte Bau an der unteren Miihlestrasse war bis 1929 Getreidemiihle, dann Stein- und Tonmiuhle

der Hafnerei.
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Kriegszeit 1914/18

Heinn Gysler erzihlt, die kleine Kundenmiihle von Kégi (vermutlich einer
der Pachter) habe wahrend des Ersten Weltkrieges ununterbrochen bei Tag
und Nacht gerattert.

Ja, dieser unselige Krieg von 1914/1918! Aus der frohen Stimmung des
Schweizervolks rund um die Landesausstellung in Bern wurden auch die
Furttaler aufgeschreckt, als das Attentat in Sarajewo den Krieg ausloste und
der Bundesrat Anfang August die Generalmobilmachung anordnete.

Fritz, der zu dieser Zeit die Primarschule besuchte, wusste spdter zu
erzihlen, dass seine Mutter und die andern Frauen, deren Méanner wie Vater
Gisler Aktivdienst leisteten, hart zupacken mussten. Man verschirfte die
Einfuhrbeschrankungen fiir Lebensmittel und erweiterte die Rationierung;
die Zuteilungen wurden immer kleiner.

1916 habe man zeitweise den Kanonendonner aus dem FElsass und
Ostfrankreich gehort und nachts sei das Aufblitzen von Geschossexplosio-
nen zu beobachten gewesen. Zum Glick konnten die Bauern im Furttal die
Baum- und Feldfriichte gut einbringen, was die Kriegsnote ertriglicher
machte.

1918 sei fiir die Landwirtschaft im grossen und ganzen ein gutes Jahr gewe-
sen, ja das beste Getreidejahr seit 50 Jahren. Aber die Brotrationen wurden
trotzdem immer kleiner. Fiir die Imker war es eines der besten Honigjahre.

In die Kriegsjahre fallt ein fiir Fritz wichtiges Ereignis: Die Mutter schlagt
in einem Brief an ihren Mann vor, ein paar Geissen anzuschaffen; wenn der
Krieg noch lange daure, konne man damit die hohen Kosten fiir die
Kuhmilch sparen. Sie wisse, dass sie sich damit viel Arbeit aufbiirde... Sie
konnte nicht ahnen, wieviel Freude die originellen Tiere mit ihren
Nachkommen dem Sohn bereiten wiirden.
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Die Diilliker Aktivdienst-Soldaten im Ersten Weltkrieg (um 1917)

I Hermann Meier-Aeppli (Forschter-Herme)
2 Gottlieb Huber (Onkel von Alfred Huber)

3 Jean Spillmann-Ackermann (vermutlich als einziger auf dem Bild mit den Aktivdienst-Soldaten
1939/45, Seite 66/67)
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General Wille meldet sich ab

Es war noch nicht iiberall durchgedrungen,
woran man den General erkennen kdnne. So
kam er denn eines Tages unerwartet zu einer
Kompanie an der Grenze. Der Hauptmann ant-
wortete auf die vielen Fragen des Generals
immer mit «Herr Oberst».

Der General stieg dann wieder in seinen Wagen,
der Hauptmann reckte sich: «Herr Oberst,
Hauptmann X meldet sich ab», worauf der
General seine Hand an die Miitze legte und mit
deutlicher Stimme sagte: «Herr Hauptmann,
General Wille meldet sich ab.»

1
(X
[

Aty
i~

Wieder Inspektion, diesmal durch den Stabs-
Chef Oberst von Sprecher. Nach Instruktion
vom Brigadekommando wurde recht laut gemel-
det. Der Inspizierende bat: Machen Sie doch
keinen solchen Radau, das tont ja Uber die
Landesgrenze hiniiber! ' '

So populdr wie Henri Guisan im Zweiten Weltkrieg, so bekannt war 1914/18 der korpulente
General Ulrich Wille und ebenso der hagere Generalstabschef Theophil von Sprecher. Uber die
grundverschieden veranlagten Personlichkeiten waren bald Misterchen im Umlauf, die man im
Bindchen «Humor im Tornister» von Eugen Wyler (1939) nachlesen kann. Fritz konnte sich tiber
solche Anekdoten kdstlich amiisieren.
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Von Liny Gisler sind aus dieser Zeit Schulaufsitze erhalten geblieben, in
denen sie von der Teuerung und von der Grippe erzéhlt:

Teuerung

Jetzt ist der Winter vor der Tiire, wo man wdrmere Kleider tra-
gen muss. Aber jetzt ist alles so teuer, jetzt muss man viel Geld
mit sich nehmen. Letzthin kaufte mir die Mutter Stoff zu einem
Winterrock, der kostete viel Geld; sie kaufte mir noch Wolle,
dass ich fiir den Winter warme Striimpfe habe. Es kostet jetzt
mehr als das Doppelte. Friiher konnte man mit wenigem Geld
Stoff kaufen. Arme Leute konnen gewiss fast keine Kleider
kaufen, weil sie so teuer sind. Arm und reich miissen sparen.
Wegen dem Krieg ist alles so schlimm und teuer. Wie es mit
den Kleidungsstiicken ist, so ist es auch mit den
Nahrungsmitteln. Wenn man etwas kaufen will, so heisst es
immer, es habe aufgeschlagen; wenn man im Biichlein nach-
schaut, so sieht man, dass es jetzt viel teurer ist. Jetzt kostet
der Liter Milch 30, friiher 15 Rappen. Leute, welche kein eige-
nes Haus haben und alles kaufen miissen, miissen sorgen,
dass sie ihr Leben durchbringen.

Grippe

Letztes Jahr brach eine schwere Krankheit aus. Sie verbreite-
te sich in allen Ldndern aus. Sie brach auch in unserer
Gemeinde aus. Die Grippe ist eine heimtiickische Krankheit.
In unserer Familie litt auch der Vater an der Grippe. Das
Militar griff es stark an, es starben auch viele Soldaten. Es
gab nur wenige Familien, die verschont blieben. Ich hoffe,
dass die Grippe bald ein Ende nehme. Wegen der Grippe mus-
ste die Schule eingestellt werden, so auch in andern
Gemeinden. Auch der Gottesdienst wurde eingestellt, weil der
Herr Pfarrer an der Grippe litt. Jedes Jahr gab es einen
Christbaum und eine grosse Schokolade. Aber diesmal gab es
keinen Christbaum und auch kein Biichlein und Schokolade.
Aber wir mussten zufrieden sein an diesem Christbaum, den
wir zu Hause hatten. Jetzt hat es nicht mehr so viele
Grippefille. Mein Vater las in der Zeitung, dass sie in den
heissen Ldndern mit den Sdrgen kaum nachkommen.
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Das Schulhaus am Dorfplatz

Schulhaus

Gruss aus Dillikon (Zirich)

Verlag der Landw. Con=« G haft R forf. — Mox Roon. Zilrich No. 6034.

Nattirlich darf das alte Schulhaus, wo Fritz und Liny zur Schule gegangen
sind, bei unserer Auslese nicht fehlen, denn die Erinnerungen vieler
Dalliker sind mit diesem inzwischen vollig renovierten Bau verbunden. Auf
dem Bild sieht man die beiden Akazienbdumchen vor dem Eingang und
rechts das Wdoschhiilisli, das man 1907 wegen eines zweistdockigen
Flachdachbaus fir die Nahschule, fur eine Waschkiiche und eine
Gemeinderemise abbrechen musste. In diesem Anbau wurde die
Arbeitsschule 46 Jahre lang von Luise Hardmeier betreut, die, wie ihre
Schwester, mit Mutter Gisler eng befreundet gewesen ist.

In einem Artikel fiir die Festschrift zur Einweihung des Schulhauses
Ruggenacher in Regensdorf erinnert sich Fritz, wie man 1914 die neuen
Schulbidnke begriisst habe, obwohl die alten, langen, spanigen der
Schiilerromantik ihre speziellen Vorteile geboten hatten. Er erinnert sich
auch an das umfangreiche Lager an Haselstecken, das die Schulbuben ent-
deckten, wenn sie die Schiitli fiir den Ofen auf den Estrich tragen mussten.
Es kam vor, dass eine Haselrute infolge heimlich angebrachter Einschnitte
in Stiicke flog, wenn Lehrer Hardmeier den Hinterteil eines libers Knie
gelegten Schlingels unsanft streichelte. Die Kur wurde jedoch meistens mit
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einem neuen Stecken und erhdéhter Taubi zu Ende gefiihrt. Schulreisen
waren frither in Déllikon selten und viel bescheidener als heute. In den
Jahren, in denen keine grissere Reise stattfand, habe man jeweils einen
Nachmittagsspaziergang erlaubt.

Die Schulklasse von Lehrer Heinrich Hardmeier um 1916; rechts Pfarrer Eduard Steiner (X: Liny
und Fritz)

Dass viele Bauernkinder den Eltern vor und nach der Schule im Stall hel-
fen mussten und deshalb nicht immer mit ganz sauberen Hinden und
Schuhen antrabten, zeigt ein kleines Erlebnis von Anni Forrer-Riitschi, das
sie als zehnjdhriges Madchen hatte: Als Lehrer Enderlin seinen Schiilern zu
Beginn des neuen Schuljahres Biicher und Hefte verteilte, mussten die
grosseren Kinder vormittags, die Kleinen der Unterstufe am Nachmittag
antreten. Anni, fiir die als Viertkldsslerin der Vormittag vorgesehen war,
brachte die ungewohnten Zeiten durcheinander: Statt um 7 Uhr brav im
Schulbank zu sitzen, half sie dem Vater beim Giillen einer Wiese in der
Nihe und fiihrte die Kithe mit dem Jauchewagen ahnungslos am Schulhaus
vorbei. Am Nachmittag fragte sie der Lehrer — zum Gliick am ersten
Schultag noch gnidig gestimmt — erstaunt: «Was machsch ddann du da..?»

Zu sehen ist auf unserem Bild mit dem Schulhaus ferner der Dorfbrunnen
(hier noch an seinem urspriinglichen Platz), wo die Kinder herrlich spielen,
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gootschen und bet heissem Sommerwetter vielleicht sogar ein Bad nehmen
durften. Unserem Hermann Meier (Forschter-Mandi) hat sich im
Zusammenhang mit dem Brunnen ein rithrendes Bild eingeprigt: Jeden
Morgen trippelte Karline*, die alte, etwas schrullige Magd aus dem
Woibelhuus (Familie Riegg) in threm langen schwarzen Jupe iiber den
Platz zum Brunnen, um sich dort mit Seife und Lappen das feine
Gesichtchen zu waschen. Karline hat Hermann angeregt, sich noch heute
das Gesicht auf diese Weise zu waschen. Ob es sich deshalb unter dem statt-
lichen Bart so zart anfiihlt..?

* Eine hiibsche Erinnerung an Karline findet sich auch im Beitrag «Chilbiziit» des Biichleins «Wo
wir daheim sind» (Kirchgemeindetag Dillikon-Dénikon 1987).

Erste Tagebuchnotizen von Fritz

Beim Blattern in den Ringbiichern unserer Sammlung stossen wir von 1918
an auf erste Tagebuchnotizen von Fritz, eingetragen mit Bleistift in seine
Pestalozzi-Kalender. Unter den ersten Eintragungen finden wir Hinweise
auf das traditionelle Tatschschiessen, bei dem er und andere Buben seines
Alters am Ostermontag 1919 und an den folgenden Sonntagen mit der
Armbrust auf einen mit glattgestrichenem Lehm gefiillten Rahmen, den
«Téatschy», schiessen mussten, auf dem eine Scheibe befestigt war. Dieser zu
Beginn des 16. Jahrhunderts in der Stadt Ziirich und auf der Landschaft als
eine Art militdrischen Vorunterrichts eingefiihrte Brauch wird heute in
unserer Gegend nur noch in Watt gepflegt; aber dort diirfen seit 30 Jahren
auch die Miadchen ihre Schiessfertigkeit zeigen.

Alles, was fiir Fritz wichtig war, fand in seinen Notizen Erwédhnung: die
Grippeerkrankung des Vaters, Beziige aus der Miihle, Daten iiber die
Geissen, die Bienen und die Ziircher Glocken.

Auffallend bei diesen Notizen sind aber schon zu dieser Zeit seine
Beobachtungen iiber das Wetter, die in seinen spitern Tagebiichern eine
grosse Rolle spielen. Es erstaunte alle immer wieder, wie er als alter Mann
aus dem Geddchtnis berichten konnte, wie das Wetter friiher gewesen war;
der Winter 1920/21 sei z.B. missig kalt gewesen mit wenig Niederschligen
und 1923 habe es im Juni nur Hochsttemperaturen von 4—10° gegeben; da
habe man selten hemdsiarmlig heuen konnen. Anfang 1920 schreibt er als
Sekundarschiiler in seinen Kalender:

Sonntag, den 12. Januar stiirmte und tobte es fiirchterlich. Der Wind warf

bei vielen Ddichern Ziegel herunter, bei Markwalder etwa 140, bei Meier
(Wirt «Sennhof») 200; er warf das Tennstor bei Dubs um und beschddigte
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das Kamin bei Mathis... Am 14. Januar, als ich in die Schule ging, regnete
es zuerst und stiirmte auch stark. Aber beim Schneckenbach oben fing es
grausig stark an zu hageln und der Sturm ging flirchterlich. Ich musste fast
bestindig rennen. Als ich in der Schule ankam, war ich flotschnass.
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Portriits der amtierenden Bundesriite nicht fehlen.
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Konfirmation

Fritz wurde am Palmsonntag 1922 von Pfarrer Eduard Steiner konfirmiert,
seine Schwester zwei Jahre spiter von Joh. Diem in Ziirich-Unterstrass.
Liny war ja nach der 6. Klasse zu den Grosseltern an die Roslistrasse 46
gezogen, um sich neben der Schule bei ithnen im Haushalt und im Garten
niitzlich zu machen, zumal die betagte und kranke Grosstante Anneli aus
Volken nun auch bei ihnen wohnte. Die Trennung von Dillikon ist Liny
nicht leicht gefallen; oft ist in ihren Briefen von Heimweh die Rede,
wihrend sich die Mutter um ihr «fernes» Kind sorgte.

Threm Bruder schrieb Liny 1922 aus Unterstrass zur Konfirmation:

Mein lieber Bruder!
Nun ist die schonste Zeit der Jugend vorbei. Es kommt die Zeit, wo Du viel-
leicht in der Fremde bist und Du nicht immer bei den Eltern um Rat fragen
kannst. Nur in Gedanken bist Du im Zusammenhange mit den Eltern und
sie mit Dir. Bleib mit den Eltern lieb und treu. Es wird Dir ein Segen sein.
Schau nur frisch und frohlich in die Welt hinaus. Mit Gott fang an, mit Gott
hor auf, das ist der beste Lebenslauf. Es wiinscht Dir viel Gliick, Frieden,
Gesundheit und Segen in Deinem Leben

Deine d.l. Lina Gisler.

Dekan Steiner, der 50 Jahre in Daillikon q_nd Dinikon wirkte, hat in dieser
Zeit 406 Tochter und Sohne konfirmiert. Uber ihn schreibt sein Nachfolger
Prof. Walter Nigg im Biichlein «Wo wir daheim sind»:

Er hat sich mit den Kindern im

Unterricht gut verstanden, liebte es, lllTl Andenken
mit ihnen gelegentlich einen Spass zu  Camwd

machen, wenn er auch nie mit sich '
spassen liess. Zu weilen teilte er auch
«Kopfniisse» aus, was die Kinder
nicht so sehr schdtzten. Es war ihm
ein ernsthaftes Anliegen, der Jugend
auf den rechten Weg zu helfen. ~
Mochten die Kinder im Unterricht 2

auch gelegentlich unter dem vielen = %@v @7 m@a%é%
Auswendiglernen von Liedern seuf- : Gl ;
zen, so hielt er daran fest gemdss der ~—

damaligen Auffassung, diese Verse 1

seien in jeder Lebenssituation hilf- A & 7 ‘F'ff'

reich. Er selbst hat diese Lieder eben-

falls auswendig gelernt und hat iiber

sie in seinem Alter oft meditiert, wenn er keinen Schlaf fand...

an die

B Konfirmation

-
WY geboren den.J. Az e ;&Arn%tén, &-?;2;&
N = jonfirmiert gh@m@ﬂ//i/ 78
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Uen Hampf des bebens
- Fdngl heut an,
a Deine Hinderzeil
A  perpann
: Gelr ihm mif
Soltoestzau’n e-n‘léegen,
Dann wird aus .
: r:ed]ichefn Bemiih'n
Gliick und (Vohlstond
Dir erbliih'n.

Andenken an die Konfirmation

Gliickwunschkarten zur Konfirmation um 1920
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Lehrzeit beim Vater

Hat Fritz wohl selber den Wunsch gedussert, Hafner zu werden, oder ist er
vom Vater dazu gedringt worden, der ihm den Betrieb einmal iibergeben
wollte — so wie der Bauer seinem iltesten Sohn den Hof libergibt?

Auf alle Fille ist aus ihm mit den Jahren ein iiber die Region hinaus
bekannter Spezialist geworden, Giberall dort gefragt, wo man aus Liebhaber-
griinden oder zur besonderen Zierde einen Kachelofen aufstellen wollte.

Im Friihjahr 1920 begann der Knabe nach der 2. Klasse der Sekundarschule
die Lehre; daneben besuchte er die Fortbildungsschule und den
Konfirmandenunterricht. Er war der zweite Lehrling von Friedrich Gisler;
beim ersten hatte es zwei Jahre zuvor Unstimmigkeiten gegeben, so dass
das Lehrverhiltnis vorzeitig aufgelost werden musste. Beim eigenen Sohn
gab es keine Probleme: Fritz kannte sich in der Hafnerwerkstatt aus, er hatte
dem Vater schon friith bei der Arbeit zugeschaut und ihm sicher kleinere
Arbeiten abnehmen konnen. Der Altere war froh, sich auf eine neue, willi-
ge Kraft verlassen zu konnen, und auch die Mutter und Liny begriissten es,
dass der von der Grippe gezeichnete Vater nicht mehr alles allein machen
musste. Die Arbeitszeit dauerte gemass Lehrvertrag taglich 11 Stunden, im
Sommer von halb 7 bis 12 Uhr morgens und von 1 bis halb 7 Uhr nachmit-
tags (im Winter war «erst» um 7 Uhr Arbeitsbeginn). Verstandlich, dass die
Tage fiir den erst 14-Jdhrigen lang wurden; oft mussten Vater und Sohn friih
aus den Federn, wenn es galt, den Arbeitsort zum Ausbessern oder zum
Setzen eines Ofens nach einem langen Fussmarsch piinktlich zu erreichen.
Und abends, wenn sie miide waren, kam der Riickmarsch nach Dillikon, wo
die Mutter mit dem Essen auf sie wartete.

Im November 1920
schreibt der Lehrling
Fritz seiner Schwester
Liny: «Viele Griisse
vom Vater und Fritz.
Wir schaffen in Otel-
fingen am Schul-
ofen...»

Bestaurant ,Hausor®

Gruf aus
Otelfingen
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Ende 1929, also einige Jahre nach dem Lehrabschluss und nach der
Rekrutenschule, schrieb Fritz in einem Brief, er sei zum ersten Mal allein
mit einem grossen Ofen in Regensberg beschiftigt: «Morgens und abends
ein ordentlicher Spaziergang bei allerlei Wetter...»

«Herr Gisler, geben Sie auf Ihre Kirchenfenster acht!»

Yl roebde Fi %,MMWL‘?—“”LW‘%
D”W”"‘LMM@M Neocterbaale Rat aswv
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Dieser Brief des bekannten Regionalhistorikers Heinrich Hedinger an sei-
nen Freund Friedrich Gisler erinnert daran, dass sich das Schweiz.
Landesmuseum damals lebhaft fiir Wappenscheiben in Dorfkirchen interes-
sierte und auch ein begehrliches Auge auf unsere Kirche geworfen hatte.
Pfarrer Ed. Steiner, dem die weltlichen Wappen in seiner Kirche ohnehin

* Der Ziircher Historiker Friedrich Hegi (1878—-1930) hat sich als Heraldiker eingehend mit
Glasgemilden und Wappen ziircherischer Gemeinden befasst.
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ein Dorn im Auge waren, hitte sich schmerzlos von ithnen getrennt, aber
dagegen regte sich Widerstand in der Kirchgemeinde. Aus einem hiibschen
Geschichtchen, das Hans Marthaler im Biichlein zum Kirchgemeindetag
1983 erzihlt, wissen wir, dass Heinrich Meier-Wuhrmann (Sattler-Heiri),
bis 1924 Dillikons Gemeindeprisident, die Daniker davon iiberzeugen
wollte, dass die Wappenscheiben in der Kirche bleiben sollten. Er ver-
sprach: «Wenn ihr an der Kirchgemeinde teilnehmt, an der iiber den
Verkauf beschlossen wird, und die Fenster nicht verkauft werden, dann steht
bei mir nach der Abstimmung eine Tanse Wein fiir euch bereit." Den
Dinikern musste man das nicht zweimal sagen: So viele Minner soll Pfr.
Steiner noch nie in der Kirche gesehen haben. Die Wappenscheiben sind,
wie wir wissen, nicht verkauft worden, aber wie lange die Diniker beim
Sattler-Heiri Wein getrunken haben, konnte Hans Marthaler nicht erfahren.
Er nimmt an, es habe noch zum Fiittern der Kiihe gereicht.

Den Brief hatte Hedinger an seinen Freund Gisler gerichtet, weil dieser
Mitglied der Kirchenpflege war, namlich von 1928 bis 1943, sein Sohn
Fritz von 1964 bis 1973. Der Vater war zudem von 1937 bis zu seinem Tod
Prasident der Kirchenpflege. In diese Zeit fdllt im Frithjahr 1939 die
Verabschiedung von Pfarrer Steiner und die Suche nach einem Nachfolger
(von Nachfolgerinnen war damals noch nicht die Rede!).

Bevor es aber zur Wahl des
neuen Pfarrers kommen
konnte (gewdhlt wurde
schliesslich Prof. Walter
Nigg), galt es Stellung zu
nehmen zu Bestrebungen
des Kirchenrats, die
Pfarrstelle in Didllikon
tiberhaupt nicht mehr zu
besetzen und  unsere
Kirchgemeinde mit der
einer andern des Furttals
zusammenzulegen. Dies
fiihrte zu einer lebhaften,
ja zum Teil heftigen Kon-
troverse in der Presse.

il .’bﬂt’qn mlﬂujrr |
L300 nﬂf llll.,)lhlulbl’/ Afsefsor Synodi,|
] ;r D:t .,utflmﬂlch[tr Gt‘ghtfdrb)qutrﬁﬂrmn; |

Eine der acht Wappenscheiben in
der Kirche Dillikon
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Sommer 1928

Aus einem Brief an seine Schwester Liny, die damals im Tessin
Haushaltstellen versah, erfiahrt man, was der 22-jdhrige Fritz in dieser Zeit
alles erlebt hat. Der Brief vom 22. September 1928 ist etwas gekiirzt und
redigiert:

Liebe Schwester!

Es ist gerade halb 4 h und ich hore die Glocken von Buchs und Ddllikon fei-
erlich lduten; da halte ich natiirlich ein wenig inne mit Schreiben. Nun will
ich kurz berichten, «was eso lauffi» bei uns. Nachdem wir den Ofen mach-
ten bei Rudolf Brim, Weiningen, mussten wir nach Dielsdorf und erstellten
dort einen grosseren Tragofen. Ein schéner Spaziergang morgens und
abends! Unsere Mutter fing selber an zu mdhen und zu heuen. Nach Mitte
Juni begannen wir im Neubau von Josef Knuser, Dillikon, den Ofen zu set-
zen — einen schonen. Das Hduschen ist auch sehr gefillig und hiibsch
gebaut, so dass es nicht stort in der Gegend. Wihrend dieser Arbeit heue-
ten wir noch. Es begann eine heisse aber schone Zeit. Nachher begann die
Beschdftigung zu Hause: Kirschen pfliicken, die Reben besorgen und in der
Werkstatt ziegeln. In Watt mussten wir einen Ofen umsetzen. Diesen Herbst
haben wir genug Arbeit in Aussicht. Vom 24. Sept. bis 6. Okt. muss ich den
Wiederholungskurs machen, das fallt leider gerade in eine Zeit, wo man viel
versdaumt. Winns ja nu guet iibere gaat. Wir alle sind sonst gesund diesen
Sommer mit Ausnahme von gewohntem Unwohl- oder Miidsein; die grosse
Hitze dieses Sommers machte einem schon etwas miide, aber die liebe
Sonne belebte doch viel mehr, als dass sie welken machte. Du wirst ja auch
nicht wenig verspiirt haben davon. Der Regen ist bis anhin sehr karg, die
Quellen versiegen vielerorts. Aber der Segen der Haupternten ist schon und
eher gross, nur das Obst steht etwas zuriick. Der Wiimmet kann an den mei-
sten Orten ein gefreuter werden.

Mitte Juli an einem Samstag kam Onkel Hans mit Hansli*; er brachte ihn
in die Ferien. Hansli hielt sich ziemlich gut, zeigte natiirlich seine « Eckeny
auch, aber er war uns trotzdem willkommen. Er konnte der Mutter doch
manches helfen, ihr manchen Gang ersparen. Hansli blieb bis Mitte August

* Hans, der dltere Sohn von Onkel Hans Gisler-Haury, wurde Konditor und im Militir Kiichenchef.
Erist 1972 an den Folgen eines Verkehrsunfalls gestorben. Sein Bruder Felix weilte ebenfalls oft
und gern in Déllikon. Fiir Fritz war er bis zuletzt ein treuer Freund und juristischer Berater.
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und ging dann nur ungern heim nach Zollikon. In dieser Zeit waren Vater
und ich fast immer noch zu Hause; es kam noch dies und das hervor, das
gemacht sein sollte. Die Bienen durfte ich auch nicht vergessen und den
Honig nehmen. Der Ertrag war wieder klein, doch besser als letztes Jahr.
Mit Emden waren wir bald fertig. Es gab nicht viel, aber dafiir hatten wir
schones und heisses Wetter. Mitte August kam wieder Arbeit auswdrts, ein
paar Tage in Weiningen.

Weniger Angenehmes haben wir von Seiten der Nachbarschaft, was die
Wirtschaft betrifft. Der Nachtbetrieb stort uns schon seit Ende April fast
ununterbrochen. Alle Ndchte nur selten Schonzeit. Von nachts 12h bis mor-
gens 4 oder 5 h haben wir keine Ruhe; man drgert sich und schadet sich
daher auch — hauptsdchlich Vater und Mutter. Protestiert man dagegen, fin-
det man — wie ja auch schon — wenig Gehoér. Es kam auch schon zu
Streitigkeiten zwischen uns und Neukomm. Auf den 1. September hat eine
neue Wirtin die Wirtschaft gepachtet. Diese Person mag scheinbar etwas
besser sein, aber fiihrt den Nachtbetrieb trotzdem weiter. In den letzten
Ndchten standen oft 6—8 Autos auf dem Platze. Der Gemeinderat ist nattir-
lich zu wenig energisch, und die meisten Leute zu gleichgiiltig, dieser
Schweinerei Halt zu bieten; demnach noch keine Aussichten auf Nachtruhe.

Hermann Heider und ich sind am 3. Juni dem Sdngerbund beigetreten.
Kamil kommt morgen Sonntag auch mit zur Gesangsprobe nach Watt ...

Du hast nun schon den 21. Namenstag. Ich wiinsche vor allem, dass Du ihn
frohlich und gesund erleben kannst, weiterhin vom Guten gesegnet seist und
vom Bdésen fern bleibst. Also auch im Namen der Eltern.

Die herzlichsten Griisse und
Gliickwiinsche von uns allen

Dein Bruder Fritz

Wichtig in diesem Brief ist die Mitteilung vom Beitritt von Fritz und seinen
Freunden in den Séngerbund an der Légern, fiir den er bis ins hohe Alter ein
treues Mitglied gewesen ist, denn das Singen hat ihm und dem Vater in der
Freizeit ungeheuer viel bedeutet.

Es finden sich zahlreiche Fotos, aufgenommen anldsslich von grosseren
Konzerten des Chors. Da sieht man unter den Sidngern unseren Fritz,
schwarz gewandet, mit weissem Hemd und dem obligaten schwarzen
Gravittli, wobei man vergisst, dass er vielleicht kurz zuvor noch mit Lehm
hantiert oder den Geissenstall gemistet hatte.
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«Theaaterle»

Neben dem Singen war Fritz in der Freizeit Munitionler vom Schiessverein
Dillikon, absolvierte einen Anfangerkurs der «Ziircher Bienenfreunde»
und machte sich niitzlich im Knabenverein. Vor allem war er wegen seiner
kraftigen Postur und seinem gut geschnittenen Gesicht geschétzt als
«Schauspieler» bei Auffithrungen in Buchs oder wenn der Frauen- und
Tochterchor Dillikon im Restaurant Weingarten seine «Krinzli» durch-
fithrte. Da gab’s neben den Darbietungen des Chors unter der Leitung von
Lehrer Ernst Enderlin Schwinke im Programm, wie z.B. 1937 solche mit
den vielversprechenden Titeln «Er wird nid yfersiichtig", «De Jodelhuser
Haarnadle-Club», «De Riitlischwur 1 de Woschchuchi» und «De
Kongoneger». Bei diesen Vorstellungen soll es Fritz den andern Akteuren
nicht immer leicht gemacht haben, weil er es — wie der grosse Goethe — mit
dem Auswendiglernen nicht so genau nahm und improvisierte, wenn er den
Text vergessen hatte; verstandlich, dass seine Mitspieler bos ins Schwitzen
kamen, wenn sie vergeblich auf ihr Stichwort warteten.

Da man manchmal aus Spargriinden nur ein Exemplar der Texthefte
anschaffte, mussten die Schauspieler ihre Rollen miihsam herausschreiben.
Deshalb findet man die Mahnung an Fritz, sich mit dem Abschreiben zu
beeilen, weil sonst das Krinzli nicht stattfinden konne.
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Vorstellungen um 1930 in der alten «Linde» in Buchs. Der grosse Saal des 1861 erbauten und 1971
abgebrochenen Restaurants war lange Treffpunkt der Theaterfreunde im Furttal, fiir die der
Dramatische Verein Buchs bis 1960 seine Theaterstiicke auffiihrte.
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Fasnacht 1937: «Der letzte Pfiff»

In der Geschichte unserer Gemeinde hat es meines Wissens bis heute nur
zwel «Demos» gegeben: Die letzte fand Anfang Mai 1984 statt, als sich
umweltbewusste Dilliker als Aktion «Pro Dillikon» u.a. mit Erfolg gegen
die Einzonung und drohende Uberbauung des Erholungsgebiets Chneble-
zen wehrten. Mit einem Informationswagen fuhren sie vor der Gemeinde-
versammlung durchs Dorf, um vor allem die Neuzuziiger zu mobilisieren.

1937 war es der Knabenverein Dillikon, der an der Fasnacht unter dem
Motto «Wir fahren mit der Rosslibahn und pfeifen auf die Bundesbahn»
gegen die Stilllegung der SBB-Linie Niederglatt-Otelfingen loszog. Mit
zwel in eine Lokomotive und einen Personenwagen verwandelten
Briickenwagen fuhren die als Bdhnler und Passagiere verkleideten
Fasnichtler durch die Gegend und wurden iiberall freudig beklatscht. Unter
thnen war auch Fritz, verkleidet als vornehmer Reisender mit Schnauz,
Knebelbart und Sonnenbrille.

57



Es erstaunt eigentlich, dass dieser witzige Protest von Seiten der Dilliker
kam und nicht von den Buchsern, die durch ithre Lage doch viel enger mit
der Bahn verbunden sind als wir.

Zur Geschichte der Privatbahnen im Furttal habe ich bei Heiri Gysler ein
Miischterli gefunden, das sich auf die «Schweizerische Nationalbahny»
bezieht, die in den Jahren 1877 bis 1880 flir die untere (also heutige)
Linienfilhrung zustindig gewesen ist:

Mein Schwiegervater in spe war in seinen jiingeren Jahren selbstverstind-
lich auch Mitglied des Gemeinderates, und einige Male hat er mir mit fast
weinerlicher Stimme erzdahlt, wie zu seiner Zeit die Gemeinde beinahe unter
den Hammer gekommen wdre. Als die «Nationalbahny durch das Furttal
die neue Strecke errichtete, zeichnete Dillikon ebenfalls seine 20’000
Franken, wdihrend Buchs fast das Doppelte beitrug. Deshalb wurden die
Gleise auch viel ndher nach Buchs verlegt. Beim Riesenkrach (Konkurs) der
Nationalbahn konnten die Dilliker die 20’000 Franken Obligationen zum
Anheizen verwenden. Es dauerte jahrelang, bis die eigentlich an sich schon
arme Gemeinde den schweren Verlust verschmerzt hatte.

Heute sind wir nicht mehr so ungliicklich, dass der Bahnhof Buchs-
Dillikon eine halbe Stunde Marschzeit von unserem Dorf entfernt liegt,
denn mit den Gleisen vor der Haustiir miissten wir neben dem Fluglirm
auch noch die Gerdusche der Eisenbahn verkraften.*

Daten zur Bahngeschichte im Furttal

1877 Zweli private Bahngesellschaften erdffnen im Oktober fast gleich-
zeitig ihre Verbindungen von Baden nach Winterthur durchs Furt-
tal: die Nordostbahn (NOB) mit dem oberen Bahnhof Buchs via
Niederglatt, die Schweizer Nationalbahn (SNB) auf der untern
Streckenfiihrung via Seebach.

1880 Konkurs der SNB, Ubernahme durch die NOB.

1898 Verstaatlichung der Privatbahnen: Die SBB iibernehmen die beiden
Linien im Furttal mit den Bahnstationen in Buchs.

1906 Die Strecke Seebach-Wettingen wird bis 1909 als erste Strecke
Europas versuchsweise auf elektrischen Betrieb umgestellt.

1937 Aufhebung der SBB-Linie iiber den Schwenkelberg mit dem obe-
ren Bahnhofli in Buchs.

1942 Definitive Elektrifizierung der Bahn im Furttal.

* Uber die turbulente Eisenbahngeschichte im Furttal orientiert Fredi Bollinger ausfiihrlich in sei-
ner Arbeit «Was unser Furttal bewegt» («Mitteilungeny», Nr, 27)
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Journalisten, Fotografen und Volkskundler entdecken
die Hafnerei Gisler

Manchmal hat man Gliick bei seiner Schatzgriberei! Beim Sichten eines
unauffilligen Papierstapels stiess ich auf eine Nummer der «Schweizer
[lustrierten» vom 1. Dezember 1937, in der ich beim Aufblittern zu mei-
ner Uberraschung und Freude auf die erste Bildreportage iiber die Hafnerei
Gisler stiess: «Ofenbauer — Vater und Sohn». Ein wertvolles Dokument,
weil es dem Journalisten und dem Fotografen gelungen ist, die Atmosphire
des Gisler-Hauses und der Werkstatt einzufangen; zudem haben wir hier die
einzigen Bilder der Sammlung, auf denen Vater, Mutter und Sohn gleich-
zeitig zu sehen sind.
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Der alte Ofenbauer 1st
fiir «Autarkie» inner-
halb seines kleinen Be-
triebes. Auf seinem
Grundstiick hat er eine
eigene Lehmgrube, die
den Rohstoffg fiir seine
Kacheln liefert. Aller-
dings mufl der Lehm
noch wochenlang pri-
pariert werden, in Schiisseln stehen
und stindig an-
gefeuchtet  wer-
den, bis er weiter
verarbeitet wer-
den kann. Die
Weiterverarbei-
tung aber besteht
in einem griind-
lichen Durchkne-
ten mit den Fii-
flen, dem zuver-
ldssigsten Werk-
zeug.

<« Hier wird die Zeich-
nung " entworfen, und
zwar wird sie zunichst
als Schablone auf ein
Stiick Leder durchge-
paust. Sogar mit dem
Leder ist der alte Ofen-
bauer Selbstversorger,
— das Leder stammt
von seiner eigenen
Ziege !

1 hat wohl von jeher schon einen Freiheitsdrang und
Sehnsucht nach handwerklicher Sclbstandlgkelt gehabr,
der alte Ofenbauer. Jetzt ist er hoch in den Sechzig. Mit

vierzehn Jahren kam er zu einem Ofensetzer und lernte sein
Handwerk, das damals noch zu den iiblichen und verbreiteten
gehorte, von Grund auf. Inzwischen ist man lingst dazu iiber-
gegangen, Kacheldfen, die ja trotz Zentralheizung immer noch
Verwendung finden, im Fabrikbetrieb herzustellen, man hat
rationalisiert und grofiziigig eingerichtet. Und er hitte ohne
Schwierigkeit in einer der neuen Fabriken Arbeit bekommen
konnen. Aber er wollte ein «freier Mann», ein selbstindiger
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Handwerker bleiben und hat diesen seinen Willen durchgesetzt, allerdings nur auf kleiner
bescheidener Basis, mit selbst hergestelltem Handwerkszeug, selbst hergestellten Materia-
lien; das vollendete Gegenteil aller Rationalisierung ist bei ihm verwirklicht, er arbeitet
ungefihr nach der gleichen Methode wie die Ofenbauer fritherer Jahrhunderte. An der
inneren Befriedigung jedoch, die thm die Arbeit gibt, ist nicht zu zweifeln, man braucht
blof die ruhige Konzentration zu sehen, mit der er jeden Handgriff richtet, seine zirt-
lichen Bewegungen beim Kneten der Toumasse,
die Freude, mit der er eine besonders gelun-
gene Kachel betrachtet. Er ist kein Don
Quichotte, der gegen die moderne Zeit
und ihre neuen Produktionsmetho-

denkiampft, er weiff genau, was die

<— In dem Grundstiick des alten
Ofenbauers bergen sich die
Trimmer eines Kasteils aus der
Romerzeit. Beim Lehmgraben
stoflc er hie und da auf antike
Bruchstiicke, deren Ornamente
er sogleich fir seine selbstent-
worfenen Kachelmuster ver-
wertet,

Eine Arbeit, auf die der Ofenbauer besonders Wert legt, denn
sie mufl mit viel Liebe und Genauigkeit gemacht werden: das
nochmalige Kneten der einzelnen, mit einer primitiven Ma-
schine abgeteilten Stiicke fiir die Kacheln. Es ist durchaus
nicht so einfach, wie es aussieht, denn es darf keine Luft in
der Masse bleiben, sonst gibt es spater pordse Stellen.

(Aufnahmen von M. Seidel)
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Glocke geschlagen hat, — aber es gefillt ihm nun
einmal, sein geliebtes Handwerk allem Geist der Zeit
zum Trotz weiter auszuiiben, und er hat es tatsich-
lich fertig gebracht, mit sehr viel und sehr guter Ar-
beit und einer Einrichtung von ingenigser Einfachheit
sich eine kleine selbstindige Existenz zusammenzu-
kacheln. Sein Sohn, jetzt sein Mitarbeiter, wird spater
das Geschift weiterfithren. Arbeit ist genug da. Die
Auftrige von Privaten aus seiner niheren und wei-
teren Umgebung und die Arbeit an Ersatzkacheln fiir
historisch wertvolle alte Oefen geniigen fiir die kleine
Werkstatt. Wie langweilig, so denkt man, wihrend
man von den beiden Ofenbauern Abschied nimmt,
wire doch die Welt, wenn nicht auch solche tapferen
Kiuze in ihr leben und wirken konnten!
Remus.

Seinen riesigen Ofen mit der gemiitlichen Sitzbank hat er sich
selbst noch vor seiner Hochzeit gebaut. Ein feines Feierabend-
plitzchen im Winter!
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Mit dem neu erwachten Interesse an Kachelofen wuchs auch die Neugierde
von Journalisten und Volkskundlern fiir die Hafnerei in unserem Dorf. In
allen gedruckten Beitragen kommt die Verwunderung der Autoren zum
Ausdruck, dass hier alle Arbeitsgdnge vom gleichen Handwerker ausge-
fuhrt wurden: von der Gewinnung des Lehms, vom Schlammen, Mischen,
Stampfen und Kneten des Lehms, vom Formen, Brennen und Glasieren der
Kacheln bis zum Setzen des Ofens. Eine Journalistin schrieb in ihrem
Artikel, es mute sie fast wie ein Méirchen an, einen solchen Berufsmann
gefunden zu haben. Notabene: Auch die Glasuren fabriziert der Hafner per-
sonlich. Dabei kommt er mit sogenannten «giftigen» Stoffen in Berilihrung.
Um sich zu schiitzen, vertraute Fritz einmal meiner Frau an, miisse man viel
Milch trinken (Ziegenmilch natiirlich!).

Dass die Hafnerei Gisler eine Zeitlang zu einer «Sehenswiirdigkeit» gewor-
den war, belegen neben zahlreichen Presseartikeln lesenswerte Beitrige in
der Jubildumsschrift «1100 Jahre Dallikon» und im Heft Nr. 16 unserer
Vereinigung. Schade, dass ein immer wieder hinausgeschobenes Film-
Projekt der Schweiz. Gesellschaft flir Volkskunde nicht realisiert werden
konnte. Ein Exposé von Dr. Paul Hugger aus dem Jahr 1968 ldsst erahnen,
was flir ein kostbarer Dokumentarfilm uns heute zur Verfligung stiinde,
zumal sich eine von Emil Wagner 1986 gedusserte Hoffnung zerschlagen
hat: die fiir die ganze Schweiz einmalige Kleinfabrikation in Déllikon mdge
noch lange erhalten bleiben. Leider war es Rico Caprez, dem Nachfolger
von Fritz Gisler, wegen andern beruflichen Interessen nicht moglich, den
Betrieb weiterzufithren. Damit ist auch bei uns das seltene Gewerbe des
Kachelmachers und Ofenbauers seit Mitte der neunziger Jahre ausgestor-
ben.

Publizierte Beitrige iiber die Hafnerei Gisler

Ofenbauer — Vater und Sohn («Schweizer Illustrierte Zeitung», 49/1.12.1937)

In Ddllikon werden heute noch Kacheln hergestellt, von Alfred Huber («Regan-Zunftblatt»
1969); bearbeitete Fassung unter dem Titel «Vom Lehmklumpen zur Ofenkachel» in der
Festschrift «1100 Jahre Dillikon», 1970 und in «Déllikon — Thre Gemeinde», 1983)

Ofenmacher — ein aussterbender Beruf («Gelbes Heft», 201/1969; «Alphorn», 30.1.1971)

Beim Kachelmacher, von Riégi Jappert und Elis Herrmann («Heimatbuch des Seelandes
und Murtenbiets» 1978)

Mit der Hand und mit Verstand macht der Hafner allerhand, von Adolf Héderli («Unsere
Kunstdenkmaler», 2/1979)

Den Hafnern von Dadllikon hat die Kachelofen-Nostalgie viel Arbeit beschert, von Bernd
Steiner und Bruno Schlatter («Tages-Anzeiger», 28.11.1980)

Lehm vom Altberg fiir Furttaler Ofenkacheln, von Emil Wagner («Mitteilungen» der HVF,
Heft 16/1986)

Mit einem Ofen ist es wie mit einem Menschen: je besser man ihn behandelt, desto dlter
wird er, von Daniel Schneebeli («Furttaler», 12.1.1990)
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Aktivdienst 1939/45

Wie viele seiner Kameraden feierte Fritz Weihnachten 1939 im Feld. Dass
man zu Hause an sie dachte, zeigen kleine Briefe von Schulkindern an die
ihnen unbekannten Soldaten.
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Fritz, den man zu Hause dringend gebraucht hitte, musste in den
Kriegsjahren 1939/45 oft einriicken; dabei lernte er Orte und Gegenden der
Schweiz kennen, wo er sonst kaum hingekommen wire. So wie die Mutter
im Ersten Weltkrieg ithren Mann mit dem Wichtigsten versorgt hatte, so
schickte sie threm Sohn 25 Jahre spiter unermiidlich Obst, frische Wische
und ausfiihrliche Briefe. In dieser Zeit lasteten finanzielle Sorgen auf der
Familie: Wegen der Maul- und Klauenseuche, deren Auswirkungen auch im
Unterland zu spiiren waren, mussten manche Auftridge annulliert werden.
Zudem war der Vater an einer schweren Diabetes erkrankt; sie zehrte an sei-
nen Kriften, und er litt oft grosse Schmerzen, die es ihm erschwerten,
Arbeiten anzunehmen. Trotzdem schaffte er es noch, im Juni 1941 bei
Baders in Erlenbach seinen letzten Ofen fertigzustellen.
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Nach der Kapitulation der Achsenméchte Anfang Mai 1945 lagen wochen-
lange Aktivdienste hinter den Mannern — an der Grenze oder auf Posten im
Innern des Landes. Die Infanteristen, zu denen Fritz als Schiitze gehorte,
erzdhlten von Gewaltmérschen mit kriegsmissiger Vollpackung, vom end-
losen Wacheschieben, von Mandvern, Dislokationen mit nédchtlichem
Alarm und Inspektionen durch hohe Offiziere. Zum Alltag gehorte das
Turnen, die «Soldatenschule» mit Taktschritt und Gewehrgriff, die
Ausbildung an den Waffen und natiirlich das Retablieren.

Lichtblicke waren ein guter «Frass» (oft aus der Gamelle), Post von den
Angehorigen oder vom Schatz, der ersehnte Urlaub, 1939 vielleicht sogar
ein Besuch der Landesausstellung in Ziirich und die Ausginge mit den
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wiederzusehen. Auch
Fritz hat bis zuletzt
kaum ein Treffen der
Veteranen vom I11/109
und vom II/154 ver-
saumt.
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Im Gegensatz zum Ersten Weltkrieg setzte die Rationierung rechtzeitig ein. Zuerst betraf sie nur
Lebensmittel, dann kamen Textilien, Schuhe, Seife und Brennmaterial dazu. Im Oktober 1942 mus-
ste man auch das Brot und die Milch rationieren. Sofort nach Kriegsausbruch traf die Lohn- und
Verdienstersatzordnung in Kraft, damit die Familien der aufgebotenen Soldaten keine Not zu lei-
den hatten.
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Wie ist das Bild mit den vielen
Dilliker Soldaten vor dem alten
Schulhaus zustande gekommen?

Hans Spillmann, von 1974 bis 1982
Dillikons Gemeindeprisident (auf
der Fotografie als Feldweibel in der
vordersten Reihe neben Lehrer
Enderlin), hat sich nach Kriegsende
darum bemiiht, dass der Gemeinderat
einen Fototermin bewilligte und
finanzierte. Fritz Gisler ist in der
zweithintersten Reihe zu sehen. Wie
er sind die meisten der zwischen
1939 — 1945 vereidigten Soldaten
nicht mehr unter uns; einige leben
noch bei uns in Dillikon oder sind
andernorts zu Hause.

Aktivdiens

gewidmet von del

Die Aktivdienst-Soldaten hinter dem
Schulhaus (immer von links)

1. Reihe 1. Rudolf Schmid-Brim; 2. Arnold Wuhrmann-Treiber; 3. Albert Bopp-Zollinger;

4. Emil Bram-Konig; 5. Helmut Gilinthardt-Welti: 6. Kaspar Giinthardt-Markwalder; 7. Hermann
Meier-Thomi; 8. Hans Spillmann-Schmid; 9. Ernst Enderlin-Haupt; 10. Hermann Krimer-
Schmid; 11. Jakob Gloor-Huber; 12. Hartmann Giinthart-Bucher; 13. Emil Meier-Meier;

14. Gottlieb Meier-Ehrsam; 15. Hans Meier-Schmid

2. Reihe 1. Rudolf Brim-Riedener; 2. Heinrich Schmid; 3. Theophil Aeppli-Schwander;
4. 777, 5. Ferdinand Riiegg-Sporri; 6. Ernst Meier-Wernli; 7. Rudolf Meier-Gassmann;
8. Max Meier-Miiller; 9. Alfred Wuhrmann-Meier; 10. Ferdinand Riiegg-Spillmann;

11. Alfred Meier-Heberle; 12. ?7??; 13. Jean Spillmann-Ackermann; 14. ???
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3. Reihe 1. Kurt Giinthart-Schmid; 2. ???; 3. Otto Kaufmann; 4. Albert Riiegg-Schatzmann;

5. Ernst Meier-Schmid; 6. Jakob Bopp-Riiegg; 7. Karl Schenk-Sauter; 8. Werner Reichle-Hardmeier;
9. Rudolf Stiissi-Schneebeli; 10. Emil Meier-Lochert; 11. Jakob Meier-Frei; 12. Fritz Meier-Sporri;
13. Philipp Achermann-Ehrsam

4. Reihe 1. Ernst Lehmann-Muntwyler; 2. Hans Keller; 3. Paul Meier-Winkler;

4. Emil Brim-Schmid; 5. Hans Spillmann-Kriisi; 6. Jakob Meier-Stuber; 7. Alfred Fliickiger-Meier;
8. Fritz Gisler; 9. Hans Zahner; 10. Arthur Bouffé-Wigger; 11. Fritz Bouffé-Miiller

5. Reihe 1. Robert Miiller-Schmid; 2. Josef Knuser; 3. Albert Schmid-Wuhrmann;

4. Gottlieb Meier-Marowsky; 5. Paul Spillmann-Frei
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Die «Heimatkundliche Vereinigung Furttal» wird geboren
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Fritz Gisler gehort zu den Griindern der Heimatkundlichen Vereinigung Furttal, der Herausgeberin
dieses Jahrheftes. Der abgebildete Brief A. Schéirers von Regensdorf an F. Gisler — ebenfalls ein
Dokument aus der Sammlung, welche diesem Heft zu Grunde liegt — zeugt von den Anstrengungen,
anfang 1954 eine «historisch interessierte Gruppe» zu bilden; sie haben schon am 1. Mirz des glei-

chen Jahres zur Griindung unserer Vereinigung gefiihrt.
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Das letzte Dokument: Abschied von Fritz

(gekiirzte Fassung des am 10. Juli 1992 im «Furttaler» erschienenen
Nachrufs)

Gestern vor einer Woche galt es, Abschied zu nehmen von Fritz Gisler, dem
alten Ddlliker Hafnermeister, den ein Freund einmal «die Seele des Dorfes»
genannt hat. Ev meinte damit die ungewdhnliche Verbundenheit des
Verstorbenen mit Ddllikon und seine Sorge um das Wohl des Dorfes.

1943 starb der Vater und 16 Jahre spdter musste er auch von seiner Mutter
Abschied nehmen. Aber auch nachher war Fritz nie allein; die Kinder sei-
ner Schwester Liny wohnten zeitweise bei ithm und fiir andere junge
Menschen standen sein Herz und sein Haus immer offen. Er fiihrte sie in die
Welt der plastischen Erde ein und faszinierte sie durch seine ungewdéhnliche
handwerkliche Begabung. So fand Markus Lotscher schon 1965 den Weg zu
ihm, und im Herbst 1977 nahm Fritz Gisler den jungen Rico Caprez zu sich
in die Hafnerausbildung auf, wohl mit dem Wunsch, die Hafnertradition im
Haus fortzusetzen. Gemeinsam stachen und transportierten sie nun den
«Ldtty, das Rohmaterial fiir ihre schonen Kacheln. In seinem 77. Altersjahr
konnte Fritz dann die Hafnerei diesen jiingeren Hdnden itiberlassen, wohn-
te und wirkte aber weiterhin in den ihm vertrauten Rdumen, so dass er, als
spdter die Krdfte nicht mehr reichten, gerne auf der Bank seines
Kachelofens in Gesellschaft seines Kdtzchens ein Nickerchen machte und
vergangenen Zeiten nachtrdaumte.

Dank seines ungewohnlich guten Geddchtnisses wusste Fritz Gisler vieles
von dem, was ihm seine Lehrer, seine Eltern, Grosseltern und Verwandten
erzahlt hatten, zu behalten und weiterzugeben. Er vertiefte sein heimat-
kundliches Wissen beim Stébern in Chroniken, abonnierte Fachzeitschriften
und wusste wie kein zweiter tiber seine Gemeinde und das Furttal Bescheid.
Sollte eine Publikation itiber Ddllikon vorbereitet werden, steuerte er sein
vielfiltiges Wissen bereitwillig und zuverldssig bei. Volkskundler wandten
sich an ihn, und selbst das Landesmuseum interessierte sich fiir seine Arbeit
und seine Ofenkacheln. Und wie lebendig wusste er vom Dorf und seinen
Bewohnern zu erzdhlen — vom Wald mit seinen Bdichen und Wegen, von
Ausgrabungen romischer Mauerreste und Tonscherben beim Hausweiher.
Dabei war oft ein leises Heimweh herauszuspiiren nach dem Bauerndorf
seiner Jugend, dessen Verdnderungen er seit den sechziger Jahren miterle-
ben musste. Fritz war ein dankbarer und aufmerksamer Zuhorer. Kostlich
war es zu erleben, wie er mit ernstem Gesicht einen Witz zum besten gab
und sich dann diebisch freute, wenn man die Pointe erfasst hatte und in sein
herzhaftes Lachen einstimmte.
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Vor und nach seinem 85. Geburtstag, den viele von seinen Verwandten und
Freunden mit ihm feierten, machte ihm ein tiickisches Leiden immer mehr
zu schaffen, so dass ihm sein Arzt zu einer Spitalbehandlung riet. Diese
wirkte sich so giinstig aus, dass der Patient zu Krdften kam, Hoffnung
schopfte und wieder begann, sich mit der Instandstellung seines defekten
Wasserrads zu befassen. Doch nach einem Jahr fiihrten ihn Schmerzen
erneut zum Arzt; wieder war er kurze Zeit im Spital, wieder holte ihn seine
Nichte Gisela in die Geborgenheit ihres Heims in Steinmaur. Dort mussten
alle, die ihn pflegten und besuchten, seinen korperlichen Zerfall schmerz-
lich miterleben. Kurz vor seinem Tod holten ihn seine Freunde noch einmal
an die Miihlestrasse, damit er am Ort seines jahrzehntelangen Wirkens zum
letztenmal das Brennen miterleben konnte.

Besonders schon war es, dass Fritz am 29. November des letzten Jahres
noch mithelfen konnte, eine junge Linde — Abkémmling seiner Hauslinde —
vor der Kirche anzupflanzen. Als «Gisler-Lindey» wird sie uns immer an den
Verstorbenen erinnern, der unser Dorf wie kein anderer geliebt hat.
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Eine wichtige Erginzung zu die-
sem Heft ist die Arbeit von Emil
Wagner iiber die Hafnerei Gisler
in den HVF-Mitteilungen Nr. 16:
«Lehm vom Altberg fiir Furttaler
Ofenkachelny.

Die Gisler-Sammlung hat zur Zeit
Gastrecht im Kirchgemeindehaus
Dallikon; sie kann nur ausnahms-
weise besichtigt werden.

Anfragen sind zu richten an die
Kirchenpflege Dillikon-Déanikon,
8108 Dillikon.




	Familiendokumente erzählen : alte Bilder und Schriftstücke aus dem Nachlass von Hafnermeister Fritz Gisler (1906-1992)
	...
	...
	Vorwort
	Von Volken bis Dällikon
	Wie ein Bub aus Zürich-Unterstrass vor 100 Jahren Hafnermeister in Dällikon geworden ist
	Dällikon um 1900
	Die Wuhrmanns und der "Schmiedgarten"
	Friedrich Gisler baut im Oberdorf und eröffnet seine Hafnerei
	Verlobung und Hochzeit
	Im neuen Heim
	Taufzettel sind alt
	Fototermin für Fritzli und Liny in Zürich
	Wie ist man damals aus dem Furttal in die Stadt gereist?
	Kriegszeit 1914/18
	Das Schulhaus am Dorfplatz
	Erste Tagebuchnotizen von Fritz
	Konfirmation
	Lehrzeit beim Vater
	"Herr Gisler, geben Sie auf Ihre Kirchenfenster acht!"
	Sommer 1928
	"Theääterle"
	Fasnacht 1937: "Der letzte Pfiff"
	Journalisten, Fotografen und Volkskundler entdecken die Hafnerei Gisler
	Aktivdienst 1939/45
	Die"Heimatkundliche Vereinigung Furttal" wird geboren
	Das letzte Dokument: Abschied von Fritz


